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GKS·AKAOEMIE OBERST KORN 

AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 

50 Jahre nach Kriegsende 
Krisen überwinden - Verständigung finden 
Einführung in die Dokumentation der GKS-Akademie 

Paul Schu/z 

1. Die Idee 

Vom 6. bis 10. November 1995 führte die GKS das 
fünfte Seminar der alle zwei Jahre stattfindenden 
Akademie Oberst Helmut Korn durch. Mit dem 
Bonifatiushaus in FuJda, einer Bildungsstätte der Di· 
özese unseres MiJitärbischofs, verfügt die GKS über 
einen geeigneten , zentral gelegenen Ort der Begeg· 
nung, der durch die vom Hl. Bonifatius, dem "Apostel 
der Deutschen", begründete christliche Tradition und 
die damit verbundene geistig·geistliche Aufgeschlos· 
senheit bestimmt ist. Die Nähe zu Thül'ingen ermög· 
licht es zudem, einen Teil des deutschen Vaterlandes 
kennenzulernen, der sich immer noch nicht allen ­
und vor allem vielen jungen Leuten noch nicht - er­
schlossen hat. Mit einem räumlichen, thematischen 
und kulturellen Ausflug zu einem geschichtlich bedeu­
tendem Ziel in Thüringen will die Akademie einen be­
scheidenen Beitrag zur Verständigung und zur inne­
ren Einheit leisten. Nach Besuchen an der Innerdeut­
schen Grenze in den JalIren 1987 und 1989, in Erfurt 
1991 und Weimar mit dem Konzentrationslager Bu­
chenwald im JalIr 1993 Will' für dieses Seminar ein 
Ausflug nach Eisenach und zur kulturhistorisch und 
als nationales Symbol bedeutsamen Wartburg geplant, 

Ziel der Akademie ist es, in einer ungezwungenen 
Atmosphäre und losgelöst von den Alltagspflichten 
jüngeren Offizieren und Unteroffizieren Wege durch 
das Spannungsfeld Beruf - Politik und Religion ­
Ethik aufzuzeigen. 

2, Oberst Helmut Korn 

Die Akademie Oberst Helmut Korn ist eine 1987 
gegründete Bildungseinrichtung der Gemeinschaft 
Katholiscber Soldaten (GKS), die nach dem Mitbe­
gründer und geistigen Vater der GKS, Oberst Dr. Hel­
mut Korn, benannt ist. Helmut Korn wurde am 4, No­
vember 1924 in FlärsheimJMajn geboren. Am 12. Juni 
1983 war er, hera\-,sgerissen aus dem aktiven Dienst 
als aufrechter Offizier der Bundeswehr und engagier­
ter Laie in der katholischen Militärseelsorge, im 
Bundeswehrkrankenhaus Ulm verstorben. Von 1962 
bis 1977 war Helmut Korn Bundesvorsitzender - da­
mals noch bescheiden Sprecher genannt - des König­
steiner Offizierkreises (KOK) und seit 1970 der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten (GKS). 

3, Die Teilnehmer 

Die fünfte Akademie zählte 55 ständige Teilnehmer 
(VergleichszalIlen 1987: 32, 1989: 76, 1991: 63, 1993: 
80). Von diesen waren 25 Offiziere, 24 Unteroffiziere, 
je 2 Soldaten a,D. und d.R. sowie 1 Militärdekan und 
1 Angestellter des Katholischen Militärbischofsmntes. 
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Das DurchschniLtsalter der Teilnehmer lag bei 
32,74 Jahren. Damit ist erstmals das Ziel, vor allem 
jüngere Offiziere und Unteroffiziere anzusprechen er­
reicht worden. Wie auch 1993 verzichtete die Seminar­
leitung darauf festzustellen, welche Soldaten ehemali­
ge NY A-Angehörige waren. Dies spielte auch bei den 
Teilnehmern keine Rolle, deren Standorte im Bereich 
des N. Korps/TerrKdo Ost liegen (5 Teilnehmer). 

Besonders hervorgehoben werden soll, daß erst­
mals eine Soldatin -StUffz (w) der SanTr - beim Semi­
nar anwesend war und keine Probleme hatte, sich in 
der immer noch traditionellen Männergesellschaft zu 
behaupten. 

4. Das Thema 

Mit dem Thema,,50 Jahre nach Kriegsende, Krisen 
überwirukn - Verständigung finden" wollte die GKS 
dem Gedächtnisjahr 1995 Tribut zollen. Allerdings 
stand nicht die Rückschau auf das Jahr 1945 und die 
Fixierung auf das Ende des Zweiten Weltkriegs im 
Vordergrund. Nach dem totalen Zusammenbruch der 
staatlichen Ordnung 1945 eröffnete sich für alle Berei­
che des öffentlichen Lebens die Chance für einen Neu­
anfang. Eine wehrhafte Demokratie, die auf unverän­
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derlichen Grundrechten, auf Rechts- und Sozial­
s taatlichkeit gründete, sollte aufgebaut werden . Das 
Seminar wollte der Frage nachgehen , was aus diesem 
Neuanfang geworden ist und versuchte eine innenpoli­
tisch e wie zwischen staatliche Standortbestimmung. 
Diese Standortbestimmung sollte nicht statisch begrif­
fen werden , sondern nur als Analyse eines lebhaften 
demokratisch en Prozesses, an dessen Weiter entwick­
lung auch der Soldat beteiligt war und ist . Diese Ab­
sicht wird in den Themen des Seminars deutlich: 

,,50 J ahre Demokratie in der Entwicklung - Rück­
blick und Standortbestimmung", Prof. Dr. Manfred 
Hättich 

• 	 "Ein R uinenfeld, wie es E uropa noch nicht gesehen 
hat - Deutschland und die Deutschen im J ahr 1945", 
Prof Dr. Wolfgang Altgeld, WÜl'zburg 
"Internationale Krisen nach 1945 - Ursachen, Mög­
lichheiten für Krisenmanagement und -bewälti­
gung", Lt dWissDir Dr. habil. Rudolf Hamann, FüAk 
Hamburg 
Euchru'istiefeier mit dem Katholischen Militärbi­
schof, Erzbischof DDr. Johannes Dyba, in Derm­
bach/Thüringisch e Rhön 
Exkursion nach Eisenach 
- "Welche Bedeutung können nationale Symbole 

heute haben? - Die Wartburg heute und ihre Ge­
schichte ", OStDir Dr. Günter Schmidt, Leiter 
des Martin -Luther-Gymn asiums Eisenach 

-	 Besichtigung der Wartburg 
- "Elisabeth von Thüringen ", Wortgottesdienst in 

der Pfarrkirche St. Elisabeth in Eisenach und 
Gespräch mit Domkapitular P farrer Dr. Hans ­
Andreas Egenolf zum Thema "Die katholische 
Kirche in den neuen Bundesländern" 

,,40 Jahre Bundeswehr - Veränderungen im Auf­
trag und S elbstverständnis des Soldaten ", 
- ,,40 Jahre Bundeswehr, 5 J ahre Armee der E in­

heit ", GenLt Edgar Trost , Kommandierender 
General Ir. Korps Ulm und Schirmherr der Aka­
demie 

- ,A nmerkungen aus der Sicht von Kirche und 
Seelsorge", Militärgeneralvikar MSgl: Jürgen 
Nabbefeld 

"Krisen überwinden - Verständigung finden: 
Schritte zur Aussöhnung zwischen dem deutschen 
unddem polnischen Volk", Botschafter a.D. Wojciech 
Wiezcor ek, letzter Botschafter der Republik Polen 
inder DDR 

5, Ablauf und Inhalt 

Montag, 6. November 1996 
Wie in den Vorjahren begann die Akademie mit ei­

nem Empfang der Stadt Fulda im barocken Stadt­
schloß, dem früheren Wohnsitz der Fürstäbte und Ful­
daer Bischöfe und heute repräsentatives Rathaus der 
Stadt Fulda. Da der einladende Oberbürgerm eister 
Dr. Wolfgang Hrunberger - er erhielt 1994 bei der er­
sten Direktwahl eines Stadtoberhauptes nach der 
Durchführung der hessischen Gemeindereform 74 
Prozent der Stimmen und ist der dienstäl teste Bürger­
meister in Hessen - verhindert war, begrüßte Stadt­
baurat Gehrke die Seminarteilnehmer in Fulda und 
führte sympathisch in Geschichte und aktuelle Situa­
tion der Stadt ein . Auch wegen der anschließenden 

F ührung durch das sehenswerte Stadtschloß gelang 
ein schneller und harmonischer Einstieg in die 
Seminaratmosphäre. 

Abends fand als offener Akademieabend der Vor­
trag von Prof. Dr. Manfr ed Hättich, Ordinarius fÜl' 
Politikwissenschaften in Main z, zum Thema ,,50Jah­
re Demokratie in der E ntwicklung - R ückblick und 
Standortbestimmung" stätt. Prof. Hättich, J ahrgang 
1925, hat als Zeitzeuge die politische Entwicklung seit 
1945 nicht nur miterlebt, sondern auch fachlich durch­
leuchtet und bewertet . Er machte deutlich , daß die 
Demokratie als Herrschaftsform von den Unzuläng­
lichkeiten des Menschen ausgehe und deshalb Mecha­
n ismen installiere, die deren Sozialschädlichkeit min­
dern könne. Die Demokratie zeichne sich gegenüber 
der Diktatur durch die Freiheit zu öffentlichen m orali­
schen Urteilen aus. Schlimm sei allerdings das heu te 
in 	Deutschland weit verbreitete, idealisierende und 
moralisier ende politische Denken und die Emotiona­
lisierung der politischen Argumentation. Die Demo­
kratie sei ein politisches System, aber kein Moral­
system. Nach Auffassung von Prof. Hättich ist poli ti ­
sch e Bildung die n otwendige Voraussetzung, damit die 
Bürger möglichst immun gegen Verführung werden. 
Der Vortrag ist auf den Seiten 8 bis 12 wiedergegeben. 

Dienstag, 7. November 
Am Vormittag trug der Würzburger Professor für 
neuere Geschichte, Dr. Wolfgang Altgeld, vor zum The­
ma "E in Ruinenfeld, wie es Europa noch nicht g esehen 
hat - Deutschland und die Deutschen im J ahr 1945". 
Gerade für die Mehrzahl der Jüngeren, di e Krieg und 
Nachkriegszeit nicht bewußt erlebt haben, wurde die 
damalige Lage und Situation, in der die Men schen leb­
ten und den Neuanfang wagten, deutlich (s.S. 13 ff.) . 
Nachmittags stellte der LtdWissDir an der Führungs­
akademie der Bundeswehr (Fachbereich Sicherheits ­
politik und Streitkräfte) und Dozent für Konfliktfor­
schung, Dr. RudolfHamann, die Randbedingungen in­
t ernationaler Sicherheit, Kriegsursachen und die Mög­
lichkeiten des Eingreifens bei Krisen sowie die Proble­
me eines Krisenmanagements dar. Der Vortrag war ­
wie Soldaten es lieben - knapp, systematisch, anschau ­
lich und informativ. E r wurde von vielen Senrinar­
teilnehmern als für sie besonders wertvoll bezeichnet 
(s.s. 22 ff.). 
Abends fei erte der katholisch e Militärbischof, Erzbi­
schof DDr. J ohannes Dyba, mit der Akademie die IU. 
Eucharistie in der barocken Kirche in DermbachJThü ­
ringi~che Rhön . Dermbach ist eine Gründung der Ful ­
daer Abte und war wä hrend der DDR-Zeit vom Bistum 
Fulda abgeschnitten. Entsprechend groß war die An­
teilnahme der Dermbacher Gemeinde an dem für sie 
ungewohnten Soldatengottesdienst mit ihrem Bischof. 
Die Dermbacher waTen nicht damit vertraut, daß Sol­
daten ihre Kirche mit kräftigem Gesang füllten . Die 
unmitt elbar der Kirche gegenüber liegende Kaserne 
der Grenztruppen war im Gegenteil früh er der at hei­
stische Gegenpol zu ihrem Gotteshaus gewesen. Die 
Begrüßung der Soldaten durch den Pfarrer von 
Dermbach, Stefan Kümpel, u nd Gedanken aus der 
Predigt des MilitäJ:bischofs sind auf Seite 25/26 wie­
dergegeben. Der Tag schloß bei einem rustikalen Bü­
fett mit Spezialitäten aus der Rhön im örtlichen Gast ­
haus "Zum Baier" . 
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Mittwoch, 8. November 
Der Mittwoch mit der Exkmsion nach Eisenach, mit 

Besichtigung der Wartbmg und Begegnung mit dem 
Lebensweg der Hl. Elisabeth von Thüringen, war si­
cherlich der emotionale Höhepunkt der Seminarwoche, 
Einen altphilologischen Leckerbissen präsentierte 
OStDir Dr. Günter Schmidt, Leiter des Eisenacher 
Martin-Luther-Gynmasiums, mit seinem Vortrag"Wel­
che Bedeutung können nationale Symbole heute haben? 
- Die Wartburg heute und ihre Geschichte" (s.S. 27 ff.). 
Für ältere Soldaten ist es immer noch nicht normal, ge­
schichtsträchtige Stätten in den neuen Bundesländern 
zu betreten und zu erleben, was J ahrzehnte für sie un­
erreichbar war. 

Entsprechend groß war auch das Interesse am 
Wortgottesdienst zum Thema "Elisabeth von Thürin­
gen" in der Pfarrkirche St. Elisabeth und am anschlie­
ßenden Gespräch mit Domkapitular Pfarrer Dr. Hans­
Andreas Egenolf zum Thema "Die katholische Kirche 
in den neuen Bundesländern" (siehe auch Seite 34 ff.). 

Donnerstag, 9. November 
Der Donnerstag schlug den Bogen von der Frage 

"woher kommen wir, was hat die Bundesrepublik 
Deutschland geformt?" hin zm aktuellen Situation der 
Soldaten, die Dienst in einer Armee leisten, die die 
längste Friedenszeit in der neueren deutschen Ge­
schichte erlebt. Und dennoch stecken die Soldaten der 
Bundeswehr in einer totalen Umbruchsituation, aus 
der sich die Fragen nach ihrem Selbstverst ändnis und 
der ethischen Begründung ihres Tuns ergeben. 

Zum Thema ,,40 Jahre Bundeswehr - Veränderun­
gen im Auftrag und Selbstverständnis des Soldaten ", 
hatten die Organisatoren der Akademie als Referenten 
den Kommandierenden General des II. Korps, GenLt 
Edgar Trost und den neuen Militärgeneralvikar Msgr. 
Jürgen Nabbefeld gewinnen können, 

Generalleutnant Edgar Trost , Schirrmherr der 
Akademie seit 1993, betonte in seinem mit ,,40 J ahre 
Bundeswehr, 5 Jahre Armee der E inheit" überschrie­
benen Vortrag, daß sich in den 40 Jahren des Beste­
hens der Bundeswehr notwendigerweise Veränderun­
gen im Auftrag und Selbstverständnis des Soldaten 
ergeben mußten . Die Bundeswehr habe sich als Armee 
in der Demokratie und als Armee der Einheit bewährt. 
Der soldatische Auftrag müsse heute angesichts eines 
gewandelten politischen und auch kirchlichen Um­
felds erneut und immer wieder überdacht Wld begrün­
det werden. Dieser soldatische Auftrag verlange ein 
ausgeprägtes Bewußtsein für die politische Dimension 
militärischen Urteilens und HandeIns wie auch für die 
etbisch-moralische Dimension des soldatischen Dien­
stes heute. Militärische Einsätze könnten nie Ersatz 
fü.r Politik sein; wohl aber könnten sie die Politik erst 
wieder zum Handeln befähigen. Christsein und 
Soldatsein seien unter diesen Aspekten kein Wider­
spruch , sondel'n aufeinander bezogen (Zusammenfas­
sung des Vortrags s.S. 37 ff.). 

Militärgeneralvikar Msgr. Jürgen Nabbefeld unter­
strich in seinen "Anmerkungen aus der Sicht von Kir­
che und Seelsorge" den Auftrag und das Selbstver­
ständnis des Soldaten aus kirchlicher Sicht, wie sie 
schon, und auch heute noch gültig, das 2. Vatikanische 
Konzil dargestellt hat. Der Soldat müsse sich als Die­
ner der Sicherheit und Freiheit nicht nur seines Vol-

GKS-AKADEMIE OBERST KORN 

kes, sondern der Völker insgesamt verstehen und ver­
halten . Der Auftrag des Soldaten ziele damit letztend­
lich auf eine für alle Völker geltende Friedensordnung. 
Hier sei auch der Zusammenhang mit den und die Be­
gründung für die neuen Aufgaben der Bundeswehr, 
Z.B. im Rahmen der Vereinten Nationen, zu sehen (der 
Vortrag ist auf den Seiten 40 ff. abgedruckt). 

Am frühen Nachmittag besuchten die Seminar­
teilnehmer das Grab des Hl. Bonifatius. Domkapitular 
Dr . Werner Kathrein, Professor für Kirchengeschichte 
in Fulda, führte durch den Dom, machte den interes­
siert zuhörenden Soldaten die Person des Hl. Bonifati­
us lebendig und stellte den Bezug zur abendländisch­
eUl'opäischen Geschichte her, Er führte die Gruppe 
auch noch in das karolingische Kleinod von Fulda, die 
Michaelskapelle. 

Rotunde und Apsis der Michaelskirche in Fulda, ein in 
den Jahren 812 bis 822 errichteter karolingischer Rundbau 

Wer war Bonifatius? 
Um 675 in Crediton, nahe Englands Südküste, ge­

boren und auf den Namen Winfried getauft, wird er in 
jungen Jahren Mönch und Priester in den Benedikti­
nerklöstern Exeter und Nursling. Ein mächtiger mis­
sionarischer Drang läßt den jungen Mönch nicht los. 
Der Abt gibt schließlich 716 seine Erlaubnis für die 
Missionsarbeit im Lande der Friesen, wo der Glau­
bensbote Willibrord seit Jahren wirkt. Doch Kriegs­
wirren und Haß der heidnischen Friesen lassen Win­
frieds Wirken ohne Erfolg. Nach einigen Monaten 
kehrt er zurück in sein Kloster, um noch einmal 2 J ah­
re der Vorbereitung zu widmen. 718 nimmt er erneut 
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Grabmal des HI. Bonifa­
tius, des Apostels der 
Deutschen (675-754), 
im Fuldaer Dom. 
"Alles, was später in poli· 
tischer, kirchlicher und 
geistiger Hinsicht in 
Deutschland erwachsen 
ist, steht auf dem Funda­
ment, das Bonifatius gel· 
egt hat, ... , denn er ist der 
geistige Vater unseres 

Volkes ." 

(Heinrich Leo, Historiker) 


Abschied; diesmal für 
immer. Nie wird er Eng­
land wiedersehen! Er 
reist nach Rom. Vom 
m. Vater will er Sen­
dung und Segen zu sei­
nem Missionswerk er­
bitten. Am 14. Mai 719 
kniet Winfried zu den 
Füßen Papst Gregors II. 
An diesem Tag feiert die 
römische Kirche das\ 
Fest des Hl.. Martyrers 

Bonifatius. Gregor II. gibt dem Benediktinermönch 
Winfried den Namen des Tagesbeiligen; von diesem 
Tage an trägt der vom Papst gesandte Missionar den 
Namen Bonifatius. 

Er ziebt über die Alpen, beginnt sein Missionswerk 
in Thüringen, geht aber dann noch einmal nacb Fries­
land zu Willibrord; begibt sich 721 nach Hessen, wird 
722 nach Rom zurückgerufen und dort am 30. Novem­
ber zum Bischof geweiht. 723 fällt er die Donareiche 
bei Fritzlar, 725 geht er wieder nach Thüringen . Er 
bleibt in dauemdeT brieflicher Verbindung mit Rom 
und England. Gregor IH. ernennt ihn zum Erzbischof. 
738 wird er bei seiner dritten Romreise päpstlicher 
Legat für das Frankenreich, gründet Bistümer 
(Büraberg, Erfurt, Würzburg), ordnet in Bayern die 
Diözesen und sorgt für gute Bischöfe, übernimmt 
selbst den Bischofstuhl von Mainz, hält melu'ere 
Kirchenversammlungen zusammen mit den Großen 
des Frankenreiches. 

Durch seinen Schüler Sturmius läßt er 744 das Klo­
ster Fulda gründen; es wird sein Lieblingskloster, er 
zieh t sich zur Rast nach Fulda zurück (Bischofsberg, 
jetzt Frauenberg) und bestimmt Fulda als seine Grab­
stätte. 

Im Alter von fast 80 Jahren zieht er nochmals an 
den Ort seines ersten apostolischen Wirkens nach 
Friesland, wo er am 5. Juni 754 von heidnischen Frie­
sen mit 52 Gefährten ermordet wird. Utrecht und 
Mainz möchten den Leib des Heiligen bestatten, doch 
der letzte Wille des Martyrers, in Fulda beigesetzt zu 
werden, wird bereits am 9. Juli 754 erfüllt. 

(Quelle für Bild und Text: Andenken an Ihren Besuc11 
am Bonifatiusgrab, Hrsg.: Das Domkapitel in Fulda) 

Höhepunkt und thematischer Abschluß des Semi­
nars war der Vortrag des letzten Botschafters der Re­
publik Polen, des Publizisten Wojciech Wieczorek, in 
der DDR zum Thema "Krisen überwinden - Verständi­
gung finden: Schritte zur Aussöhnung zwischen dem 
deutschen und <km polnischen Volk ". Dieser Vortrag 
war mit großer Spannung erwartet worden, weil man 
nach den interessanten Ausführungen deutscher 
Fachleute, erfahren wollte, wie ein kritischer Vertre­
ter aus einem Land des ehemals gegnerischen Lagers, 
aber heute Deutschland freundschaftlich, wenn auch 
noch nicht ganz unproblematisch verbundenen Nach­
barland unsere Situation beurteilt (Vortrag s.S. 47 ff.). 

Bei dem Empfang des Militärbischofs für die Teil­
nehmer der Akademie und geladene Gäste aus Politik, 
Kirche und Bundeswehr zeichnete Erzbischof Johan­
nes Dyba den ehemaligen Bundesvorsitzenden der 
GKS und Präsidenten des Apostolat Militaire Interna­
tional , Oberst i.G. Jürgen Bringmann, für sein außer­
gewöhnliches und seit Jahrzehnten andauerndes, her­
ausgehobenes Engagement im Laienapostolat mit dem 
vom Papst verliehenen Komturkreuz des Ritterordens 
zum HJ. Papst Sylvester aus (s. AUFTRAG 222, S. 68). 

Das Seminar schloß am Freitag, dem 10. Novem­
ber, mit einer vom Geistlicben Beirat der GKS, 
Militärdekan Msgr. Walter Theis, zelebrierten Eucha­
ristiefeier. 

6. Auswertung 

Etwas weniger als die Hälfte der Teilnehmer füllte 
vor Antritt der Rückreise noch einen Auswertebogen 
mit Fragen zum Seminar aus. Die Auswertung der vor­
liegenden 23 Stellungnahmen zeigt folgende Einzel­
ergebnisse: 

Mit dem Seminar waren insgesamt 

0% unzufrieden 

zufrieden 26% 

17 

74% sehrzufrieden 

Gründe für die Teilnahme: 
(Mehrtachnennungen möglich) 

- Interesse an Thematik 14 
- Interesse an der GKS 4 
- Gemeinsch. mit anderen, wertvolle Gespäche 3 
- Weiterbildung 2 
- Besinnung aufeth. Grund\agen des SoldatenberufS 2 
- Erfahrungen früherer Sbminare 2 
- Vertiefung des Glauben~ 1 
- keine Angaben 1 
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Die Erwartungen an das Seminar wurden 

'. 18-.., f" 
erf(]1! ' 14 

n.g.afüH 0 

etl1tlU:dt 0 

lene/llfw. • 1 

,0 2 6 8 10 12 14 

Als besonders wichtig wurden die Themen genannt: 
(Mehrfachnennungen möglich) 

- Exkursion nach Eisenach 6 
- "Veränderztngen im Auftrag und Selbstver­

ständnis des Soldaten" 5 
- "Ursachen, Möglichkeiten für Krisen­

management und -bewältigung" 4 
- "Schritte zur Aussöhnung zwischen dem 

deutschen und dem polnischen Volk" 4 
- alle Themen im Zusammenhang 2 
- ,,50 Jahre Demokratie in der Entwicklung" 1 
- ,,Deutschland und die Deutschen im Jahr 1945" 1 
- "Bedeutung nationaler Symbole heute" 1 
- keine Angaben 5 

Elf Teilnehmer gahen an, daß sie mit einem Thema 
oder auch mit einem Referenten Schwierigkeiten hatten, 
für zwölf hatten sichjedoch keine Prohleme ergeben. 

Der Atmosphäre im Seminar empfanden als 

.. 
,. 

" 

" . 

t 
" 

• ! • 
• 

,0 0 

Die Themenauswahl fanden 
(Mehrfachnennungen möglich) 

- (sehr) gut/gelungen 20 
- aufZubörerkreis abgestimmt 3 
- ausgewogen, interessant, hoher aktueller Bezug 3 
- keine Angabe 1 

Gefragt wUTde auch, über welches Thema die Teil­
nehmer gern mehr gehört hätten. Keine Angaben 
machten 8 Teilnehmer. Dagegen wurde die Themen 
- " UI'sachen, Möglichkeiten für Krisen­

management und -bewältigung a 6 mal 
- "Veränderungen im Auftrag und Selbst­

verständnis des Soldaten" 4 mal 
- die übrigen Themen je einmal genannt. 

Zusätzlich hätten einzelne gern auch noch mehr zu 
Themen wie "Frauen in der Bundeswehr", "Dienst­
ausgleich", "Persönliche ~Wendeerlebnisse' Betroffe­
ner" und "mehr Informationen zur GKS II erfahren. 

GKS-AKADEMIE OBERST KORN 

Es wurde auch danach gefragt, wie die Referenten 
angekommen waren. Mit sehr gut und gut wurden die 
Referenten allgemein von 17 Teilnehmern bewertet. 
Vier machten keine Angaben. Kritik, die geäußert 
wurde, bezog sich auf schweres sprachliches Verständ­
nis, starke Konzeptbindung oder zu hochtrabender 
Vortrag (je 1 Nennung). Die höchste Akzeptanz erziel­
ten Dr. Hamann und General Trost nlit ihren Vorträ­
gen, vermutlich weil sie es gewohnt sind, vor und für 
Soldaten zu sprechen. 

In dem Seminar haben 18 Teilnehmer viel Neues 
und 15 bisher Gewußtes besser verstehen gelernt. Nie­
mand flihlte sich durch das Gehörte verunsicbert oder 
war der Ansicht nichts gelernt zu haben, weil er be­
reits alles wußte. 

Die Zeit für Nachfragen und Gespräche empfanden 
17 als so richtig. 8 hielten die Zeit Ilir zu knapp bemes­
sen. Die Frage, ob man sich soviel an Gesprächen be­
teiligen konnte wie man wollte, beantworteten 19 
(82,6 %) mit ja, während drei keine Antwort darauf 
gaben und einer der Ansicht war, er habe sich zu wenig 
beteiligen können, weil alles zu schnell ging. 

Daß täglich Gottesdienste angeboten wurden fan­
den 22 Teilnehmer (95,6 %) (sehr) gut und wichtig. 
Nur ein Teilnehmer machte dazu keine Angabe. 

Wichtig für die Planung und Ausschreibung der 
nächsten Akadenlie im Jahr 1997 ist die Frage über 
wen oder durch welches Medium die Teilnehmer von 
diesem Seminar erfahren hatten. Die Frage ergab (bei 
Mehrfachnennungen und Überschneidungen) folgen­
den Hinweis: 

T '­

r--• 

. 

~ • }
~~~ f 
~ 

~ t 
~ ~~ I• ~ 

i 
<> ~ ~ ~ ~ ~ ~ " 

Eindeutig geht daraus hervor, daß die persönliche 
Ansprache möglicher Interessenten durch Militär­
pfarrer, Vorsitzende und Ansprechpartner der GKS 
und Vorgesetzte das wirksanlste Mittel der Werbung 
ist. Einladungsprospekt und Hinweise im AUFTRAG 
sind häufig nur ergänzende Informationen. 

Eine abschließende Frage des Auswer tebogens he­
zog sich auf die Erst- und Mehrfachteilnahme an ei­
nem Seminar der Akademie sowie auf die Absicht an 
einem weiteren Seminar teilzunehmen. Die Antwor­
ten sind aus dem nachfolgenden Diagramm zu erse­
hen. 
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Häufigkeit der Teilnahme Wiederholungsabsicht Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß 

die Auswertung keine unangenehmen Überraschun­


" gen ergab. Im Gegenteil, die Antworten und Anmer­
" 
­

kungen ergaben einen hohen Grad an Zufriedenheit::I und Übereinstimmung in den Vorstellungen und Er­" 
12 wartungen sowohl des Vorbereitungsteams als auch 

10 
der Teilnehmer an der GKS-Akademie. Einige Bemer­

5il .~QcS,_._ 

-. -. 
E ~ E 
~ ..;'" 

kungen, die zwar in den Fragebögen enthalten sind, 
aber wegen der Personenbezogenheit nicht veröffent­
licht werden können oder die Vorschläge für die 
6. Akademie enthalten , werden im Exekutivausschuß 
der GKS erör tert und ggf. bei den anlaufenden Vorbe ­
reitungen berücksichtigt. 
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* * * * * 

50 Jahre Demokratie in der Entwicklung 
Manfred Hättich 

Den Jubiläumslitualen haftet 
ein ordnungssüchtige Willkür an . 
Auch wenn Ordnung und Willkül' 
sich zu widersprechen scheinen, so 
gibt es außer dem Ordnungssinn 
doch kaum einen sachlichen Grund, 
die Entwicklungen und Ereignis­
folgen in ein Schema runder Zahlen 
zu pressen . 

Diese Aussage ist wohl nicht 
falsch. Aber sie ist insofern zu ab­
strakt und lebensfern, als sie das 
Bedürfnis nach Erinnern und Ge­
denken vernachlässigt. Dafür sind 
Periodisierungen Hilfsmittel. Das 
ist im privaten nicht viel anders als 
im öffentlichen Leben. Natürlich 
kann ich im 48. Lebensjahr mein 
Leben genau so überdenken wie im 
50. Aber man fühlt sich am 50. Ge­
burtstag eher dazu veranlaßt, weil 
es eIne Konvention is t , den 
Fünfzigsten als eine Art Einschnitt 
zu betrachten. 

Über die Entwicklung der deut­
schen Demokratie nachzudenken 
ist in den Jahren 1992 oder 1997 
nicht weniger begründet als im 
Jahre 1995. Aber ohne besondere 
Beachtung der Tatsache, daß nun 
vor fünfzig J ahren die Naziher r ­
schaft in den Trümmern des Zwei­

ten Weltkrieges versank, gäbe es 
die vielfache öffentliche Auffl'i­
schung der E rinnerung nicht. 

Erinnenmg ist aber eine Bedin­
gnng für das Verstehen der Gegen­
wart. Man sollte sieb jedoch bewußt 
bleiben, daß Erinnern zujedem Zeit­
punkt möglich und sinnvoll ist. Auf 
der Wanderung ist es zu jeder Zeit 
sinnvoll, sich des zurückgelegten 
Weges zu vergewissern. Aber ein 
krampfhaftes Bemühen, stiindig 
darüher nachzudenken, bremst das 
rüstige Ausschreiten in die Zukunft. 
Es liegt nahe, bei der Rast zurückzu­
blicken. Und zum Rasten sucht man 
sich einen geeigneten Platz mit 
Erholungswert. Es ist gnt, sich in 
Ruhe zu erinnern, weil sich die Ge­
danken besser ordnen lassen als in 
nervöser Unruhe. An solcher Ruhe 
hat es in diesem Jahr etwas gefehlt. 

Die fünfzig Jahre seit dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges, derer in 
diesem J ahr so massiert gedacht 
wird, stellen keine sachlich be­
gründete Zäsur dar. Es ist eben die 
Konvention der runden Zahloder, 
in diesem Falle etwas plastischer, 
eines halben Jahrhunderts. 1989, 
als die unmenschliche Gren ze zwi­
schen der DDR und der BRD fiel 

und im J ahre 1990 als dem Jahr 
der Wiedervereinigung war Besin­
nung auf die seit der NS-Diktatur 
zurückgelegte Wegst recke nahelie­
gender. Aber es war wenig Zeit 
zum Rasten. N ahll'gemäß gab es in 
der Politik eher Nervosität. 

Bedenkt man den Stellenwert, 
den die deutsche Teilung und die 
Existenz der kommunstischen Dik­
tatur in OstdeutschJand während 
der vierzig Jahre seit 1949 für die 
deutsche Politik hatte, dann wird 
man den Untergang der DDR und 
die Wiedervereinigung als das her­
ausragende und foJgenreichste Er­
eignis der deutschen N achkriegsge­
schichte bezeichnen können. 

Nun ist mit unserem Thema 
primär die Entwicklung der deut­
schen Demokratie, nicht die deut ­
sche Nachkriegsgeschichte mit al­
len ihren Aspekten gemeint. Wir 
feiern am 3. Oktober den Tag der 
deutschen Einheit. Das zentrale 
Thema ist also die Nation und 
nicht die Demokratie. Die Demon­
strationen der Bürgerbewegungen 
in der DDR begannen mit dem Ruf 
"wir sind das Volk e, . Das war eine 
Parole für Demokratie und gegen 
Unterdrückung. Dann hieß es "wir 
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sind das Volk". Das Wal· eine Parole 
für Demokratie und gegen Unter­
dl·ückung. Dann hieß es "wir 
sind e in Volk". Die Grenze durch 
Deutschland wurde sinnlos mit der 
Machtlosigkeit das kommunisti­
schen Regimes. Und es erklang der 
Ruf "Deutschland, einig VaterI3l1d". 
Das ursprüngliche Freiheitsverlan­
gen steigerte sich zum nationalen 
Pathos. 

Ich will die hielin zum Ausdruck 
kommende Symbolik nicht überbe­
werten. Aber symptomatisch ist sie 
schon. Es war auch in der Folgezeit 
immer mehr von der Einheit und 
vom Zusamenwachsen als von der 
Freiheit Rede. Ich will gutgemein ­
te Reden über das notwenclige Ver­
ständnis zwischen Ost- und West­
deutschen nicht cliffamieren . Aber 
ich frage mich doch manchmal, ob 
da im Reden von der inneren Ein ­
heit und von der Überwindung der 
Mauer in den Herzen nicht ein we­
nig zu viel politische Lyrik enthal­
ten ist. 

Mitunter habe ich den Eindruck, 
ich sollte als in Bayern lebender 
Badener künftig zu den Sachsen 
und Mecklenburgern ein innigeres 
Verhältnis entwickeln als zu den 
Saarländern und Friesen. Natür­
lich gibt es in dem viele Jahre ver­
hinderten Zusammentreffen von 
Ost-und Westdeutschen Probleme 
und unliebsame Verhaltensweisen. 
Ich kenne leider zu viele Beispiele 
für alTogallte Kolonialstilmanie­
ren von Westdeutschen in den neu­
en Bundesländern. Ich kenne aber 
auch eben nicbt wenige Beispiele 
von wehleidigen Ostdeutschen, 
welche die Arrogallz des Eroberers 
beim Westdeutschen geradezu all­
tizipieren, als würde ihnen ohne 
dieses Feindbild vom häßlichen 
Wessi etwas fehlen. Und natürlich 
haben wir Probleme in der Anglei­
chung der Lebensverhältnisse und 
in der Bebebung schlimmer Schä­
den von 40 Jahren Sozialismus. Es 
sind halldfeste Maßnahmen und 
Anstrengungen von beiden Seiten 
nötig. 

Zur Rückbesinnung auf die letz­
ten Jahre seit 1989 gehört meines 
Erachtens auch die ErfalIrung, daß 
von Freiheit und Demokratie im 
Zusammenhang mit der deutschen 
Einheit immer weniger die Rede ist. 

Die Deutschlalldpolitik der Bun­
desregierungen in den vorausge­
henden Jahrzehnten stalld unter 
der Maxime des VOITallgs der Frei-

Kurt Schumacher 
(1895-1952, SPD) 
und Konrad Ade· 
nauer (1876-1967, 

GDU) am 10. Sep­

tember 1949 bei 

einer Besprechung 


im Bundeshaus; 

am Schreibtisch 

als Protokollführer 


Carlo Schmid 

(1896-1979. SPD). 
(Foto aus: Politik 
im 20. Jh; hrsg. 
von Hans-Her­
mann Hartwich, 
19744

, Seife 16 1) 

heit. Die Einheit sollte nicht mit 
dem Verzicht auf Freiheit erkauft 
werden. Sie wäre sonst viel früher 
eneichbar gewesen. Wenn etwas 
zur unverzichtbaren Bedingung für 
ein Ziel gemacht wird, daun bedeu­
tet clies, daß die Bedingung wichti­
ger als das Ziel eingeschätzt wird. 
Schon der erste Bundeskanzler 
Konrad Adenauer hat die Auffas­
sung geäußert, daß man über die 
staatliche Einheit reden könnte, 
wenn die Ostdeutschen - (d3lllals 
sprach mall von Mitteldeutschlalld) 
- clie Freiheit erhalten würden. 

Es gab im Zusammenhang mit 
der Wiedervereinigung eine Ver­
fassungdiskussion. Sie verlief na­
t urgemäß kontrovers. Der Auffas­
sung, außer vereinigungsbeding­
ten Veränderungen solle alles blei­
ben, stallden Wünsche nach etli­
chen Ergänzungen bis hin zu einer 
Art Totalrevision gegenüber. Von 
manchen wurde einfach unter­
stellt, daß ein neuer Staat entsteht, 
der auch eine neue Verfassung 
brauch t. Rational begründet wur­
de cliese Position kaum. Es war 
wohl eher ein Gefühl von einem 
Umbruch und Neubeginn wirk­
sam. Und die Beibehaltung der al­
ten bundesrepublikanischen Ver­
fassung, die am Anfang ja auch als 
provisorisches Grundgesetz ver­
standen wurde, war für manche 
mit dem Ruch behaftet, daß clie 
neuen Länder gewissermaßen ok­
kupiert werden sollen. Dieser Ein­
druck war natürlich vor allem bei 
Ostdeu tschen anzutreffen (und bei 
einigen Westdeutschen, die immer 
schon auf irgendeine Art eine ge­

wisse mentale NälIe mit der DDR 
batten oder suchten). 

Ansonsten war meiner Meinung 
nach hier auch ein Zeitgeist­
phänomen im Spiel. Es gibt eine 
verbreitete Neuerungssucht, die 
Reflexionen ü ber Ziele und Zwecke 
in den Hintergrund treten läßt. 
Was neu ist, das ist gut, - und es ist 
eben gut, weil es neu ist. Es ist erre­
gend, seine Zeit als Zeit des U m­
bruchs zu erleben. EingefalIrene 
Gleise zu verlassen, vermittelt ein 
Gefühl der Progressivität. Man 
fühlt sich an der Spitze des Fort­
schritts. Es war eben sozusagen 
"Wendezeit" . Ofter war zu hören, 
nach der Wende in Ostdeutschland 
könne auch die BRD nicht mehr 
diese1be sein wie zuvor. Das war 
schon insofern nicht falsch, weil die 
frühere BRD ein Begleitumstand 
der deutschen Teilung war und sich 
gewissermaßen als treuhänderische 
Verwaltung des ganzen und in Zu­
kunft wieder erstrebten deutschen 
Staates verstalld. Dieses Ziel, das 
dem westdeutschen Staat den 
Stempel eines Provisoriums auf­
drückte, war nun erreicht. 

Die Frage war aber, ob dies eine 
zureichende Begründung für eine 
völlig alldere deutsche Verfassung 
war. Staatsziel der BRD war nicht 
nur clie Überwindung der staatli­
chen Teilung, also die Einheit bis 
dahin ideell aufzubewahren und so­
mit den Anspruch zu erheben, für 
alle Deu tschen zu handeln. Es ging 
nicht minder um die Bewahrung 
und Bereitstellung der freiheitli­
chen demolu-atischen Ordnung, die 
den Ostdeutschen von den kommu­
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nistischen Herrschern vorenthal­
ten wurde. Und die These derer, 
welche die Auffassung vertraten, 
das Grundgesetz der BRD habe sich 
insgesamt bewährt und könne im 
Wesentlichen so bleiben, war nicht 
minder berechtigt. 

Es gibt nicht beliebig viele Vari­
anten einer liberal-demokratischen 
und rechtsstaatlichen GlUndstruk­
tur der politischen Ordnung. In 
Konsequenz der historischen Be­
dingungen war die Demokratie 
westlichen Musters für die bunds­
republikanische Ordnung maßge­
bend. (Alternativen wie etwa die 
Wahl zwischen Präsidialdemokra­
tie und parlamentarischer Demo­
kratie spielen auf dieser gmndsätz­
lichen Ebene keine maßgebliche 
Rolle.) Viele Prozeduren des politi­
schen Systems können nnterschied­
lieh geregelt sein. Damit es als frei­
heitliche Demokratie realisiert wer­
den kann müssen einige Grund­
prinzipien wie allgemeine freie 
Wählen, Gewaltenteilung, Mei­
nungs- und Pressefreiheit usf. gege­
ben sein. Damit soll angedeutet 
sein, daß der für den Bestand der 
Demokratie notwendige Ordnungs­
konsens sich auf einige essentielle 
Strukturprinzipien konzentrieren 
muß. Darüber hinaus kann die je 
konkrete Demokratie zusätzliche 
Ausprägungen aufweisen, die durch­
aus auch umstritten sein können. 
Wenn ein Teil eine solche Variante 
ablehnt, der andere Teil sie aber für 
so wesentlich halt, daß er ohne sie 
Demokratie als nicht vorhanden be­
trachtet, dann liegt ein systemlabi­
lisierender Dissens in. der Grund­
ordnung vor. 

Ich nenne zwei Be:ispiele, die mit 
der Entwicklung der deutschen De­
mokratie, vor allem mit der Diskus­
sion um sie, zu tun haben: Die deut­
sche Demokratie ist als repräsenta­
tive Demokratie konzediert. Es gab 
und gibt Bestrebungen, plebiszitäre 
Elemente einzuführen oder, soweit 
bereits vorhanden, zu verstärken. 
Wenn die Meinungsfreiheit ernst­
haft zu einem Wesensprinzip der 
Demokratie gerechnet wird, dann 
muß auch frei über Entwick­
lungsmöglichkeiten der Grundord­
nung, also auch über mögliche Ver­
änderungen in Richtung plebiszitä­
rer Demokratie diskutiert werden 
können. 

Zum Stabilitätsproblem für die 
Demokratie wird der Streit, wenn 
eine der heiden Positionen für ihre 

Anhänger zu einer fanatisch ver­
teidigten Prinzipienfrage und den 
anderen eine gmndsätzliche Geg­
nerschaft zur Demokratie unter­
stellt wird. 

Es ist bei diesem Beispiel aber 
zuzugeben, daß die genannten Auf­
fassungen schon in unserer histori­
schen Lage nicht in einem symme­
trischen Verhältnis zueinander zu 
sehen sind. Die gegenwärtigen De­
mokratien sind im wesentlichen 
repräsentative Demokratien. Es 
hat wenig Sinn, dieser Ordnung 
den demokratischen Charakter ab­
zusprechen und zu behaupten, die 
plebiszitäre Demokratie sei die ein­
zig währe Demokratie. Sinnvoll 
streiten kann man darüber, ob die 
Demokratie in Richtung eines ple­
biszitären Systems weiteren twik­
kelt werden soll. Der demokrati­
sche Konsens wird destruiert, 
wenn jede der Spielarten von ihren 
Anhängern zu einem verbindli­
chen Dogma erhoben wird. Allge­
meiner gesagt: In der Demokratie 
muß auch die Diskussion über sie 
selbst und über ihre jeweiligen 
konkreten Ausformungen frei 
sein. Wenn aber der Streit über die 
Verwirklichung der Demokratie die 
Intensität von Glaubenskämpfen 
annimmt geht der Grundkonsens, 
ohne den eine freiheitliche Ord­
nung nicht bestehen kann, verlo­
ren. Zur Geschichte der deutschen 
Demokratie gehören auch Phasen, 
in denen dieser Grundkonsens 
nachhaltig gestört war. 

Das nächste Beispiel zeigt, wie 
Unzufriedenheit wegen besonde­
rer Probleme der Demokratie in 
Versuche umschlagen kann, diese 
Probleme mit undemokratischen 
Mitteln zu lösen. Die Vereini­
gungsfreiheit gehört zu den Bau­
prinzipien der modernen Demo­
kratie. Die Bürger haben das 
Recht, zur Wahrnehmung gemein­
samer Interessen Vereinigungen 
zu bilden. Der Einfluß von Verbän­
den auf die Regierungen ist immer 
wieder Gegenstand der Krjtik. 
Man weiß, daß solcher Einfluß vor­
handen ist. Er ist aber häufig nicht 
so transparent, daß er in der Of­
fentlichkeit genau zu identifizie­
ren ist. Aber auch der öffentlich be­
merkbare Verbandseinfluß verleiht 
der politischen Willensbildung mit­
unter chaotische Züge, weil immer 
wieder Gruppen vielfach je eigene 
und m..iteinander unkoordinierte 
Interessen anmelden. Massiver 

Verbandseinfluß kann die politi­
schen Entscheidungsträger in ih­
rem Handlungsspielraum einengen 
oder sogar lähmen. Darin sehen 
viele, denen eine stabile und ver­
läßliche politische Ordnung und 
geregelte transparente Entschei­
dungsverfahren wichtig sind, eine 
Gefahr. Der mißtrauische Bürger 
fragt, welche Kräfte die gewählten 
Regierungen heeinflussen und ihn 
dadurch tatsächlich regieren . Die 
Regierungen und Parlamente 
selbst, sehen sich in den Kommu­
nen, Ländern und Bund Gruppen 
ausgesetzt, die durch Finanzkraft 
oder Wählerpotential einen sol­
chen Druck auf sie ausüben, daß 
sie in den Problemlösungen, die sie 
für richtig halten nicht frei sind. 

Die Probleme des ungeordne­
ten Verbandseinflusses begleiten 
auch die deutsche Demokratie von 
Anfang an. Bundeskanzler Ludwig 
ErhaJ:d (1963-66) stellte dem Wild­
wucbs der Interessenvertretungen 
das Postulat einer "formierten Ge­
sellschaft" gegenüber . Aber es war 
eben mehr ein Postulat als ein aus­
gearbeitetes Konzept. Im Grunde 
ging es auch hier um die Frage 
nach Möglichkeiten, W Ie man 
Interessenverbände in mehr insti­
tutionelle Verantwortung einbin­
den kann. Das kann aber immer 
nur bedeuten, daß die Interessen­
verbände stärker in formalisierter 
Weise in politische Entscheidungs­
prozesse integriert werden sollen. 
DeraJtigen Bestrebungen liegen 
Vorstellungen zugrunde, die das 
Staatswesen in Analogie zu einem 
wohlgeordneten Kosmos im Sinne 
einer Ganzheit verstehen, inner­
halh deren jeder Teil seinen defi­
nierten Ort und seine zugewiese­
nen Funktionen hat. Hinter dem 
Unbehagen an den diffusen Ver­
bandseinflüssen sind also offen­
sichtlich auch Harmoniebedürf­
nisse wirksam, die mit der Wirk­
lichkeit einer freiheitlichen Demo­
kratie nicht kompatibel sind. Frei­
heit beinhaltet Mein ungs- und 
Interessenkonkurrenz und hat da­
mit auch Konflikte zur Folge. De­
mokratie ist kein System der 
Konfliktunterdrückung} sondern 
ein System von Regeln für Kon­
fliktaustragung. 

Demokratie steh t stets in Span­
nung zu einem Harmoniebedürf­
nis. Der Parteienstreit wird von 
nicht wenigen als eine Art Defekt 
im Gemeinwesen empfunden. Man 
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muß hier allerdings unterscheiden: 
der Ärger über den Stil, in dem in 
der Politik gestritten wird, ist häu­
fig sehr berechtigt. Der Ärger dar­
über, daß überhaupt gestritten 
wird, beruht auf falschen Demo­
kratievorstellungen. 

Die angedeutete Problematik 
soll hier nicht näher analysiert 
werden. Das Beispiel hat clie Funk­
tion, auf die Gefahr aufmerksam 
zu machen, clie darin besteht, daß 
man Probleme und Schwächen der 
Demokratie mit undemokrati­
sehen Methoden heilen will, und 
eben dadurch die Demokratie 
destruiert. Man kann zum Beispiel 
Störfaktoren, clie von Verbänden 
ausgehen, nicht durch Aufhebung 
oder essentielle Einschränkung 
der Vereinigungsfreiheit verhin­
dern. Und man kann Parteien­
streit nicht mit Verbot der Partei­
bildung verhindern. 

Man könnte weitere Beispiele 
dafür anführen. Ich erinnere nur an 
die Pressefreibeit, ohne die eine 
moderne Demokratie nicht zu den­
ken ist. Sie stellt aber auch immer 
wieder für die eine oder andere 
Gruppe ein Ärgernis dar, wenn Äu­
ßerungen und Dinge publiziert wel·­
den, die nach ihrer Auffassung nach 
besser nicht öffentlich würden. Wir 
alle kennen die Reaktion in aktuel­
len Fällen: "das sollte doch verbo­
ten werden." Einerseits besteht 
Übereinstimmung darin, daß die 
Freiheit nicht grenzenlos und in je­
der Hinsicht bindungslos sein soll. 
Andererseits wird es immer Streit 
über die sinnvollen Grenzen geben. 
Man kann das Problem auch ällge­
meiner formulieren: Alle Freihei­
ten, die als Wesenselelnente der De­
mokratie verstanden werden, wir­
ken destruktiv, wenn sie tendenzi­
ell verabsolutiert werden. 

Zur Entwicklung einer Demo­
kratie gehört die Kritik an ihr. Die 
Kritik in der Demokratie gehört 
wesentlich zu ihr. Demokratie ist 
kein Kritik- und Konfliktverhinde­
rungssystem. Zur Kritikfreiheit 
gehört auch die Möglichkeit der 
Kritik am Zustand der Demokra­
tie. Prinzipiell ist sogar die Kritik 
an der Demokratie selbst möglich. 
Zugegebener und auch begründe­
ter Maßen sind die Grenzen in die­
sem Falle nicht ganz einfach und 
streitlos zu ziehen . Wer öffentlich 
für die Diktstur Propaganda 
macht, handelt verfassungswidrig 
und kann dafür zur Rechenschaft 

gezogen werden. Kritik an der Ver­
fassung, auch an wesentlichen Tei­
len derselben muß in einer frei­
heitlichen Verfassung aber straf­
frei möglich sein. 

Als Beispiel soll das Stichwort 
Föderalismus dienen. Es wird oft 
kritisiert daß die Bundesrepublik 
eben ein Bundesstaat sei, daß sich 
aber im Laufe der Entwicklung 
eine immer stärkere Kompetenz­
verlagerung zugunsten der Zen­
tralgewalt vollzogen habe. Das ist 
eine Kritik an der reälen Verfas­
sungsentwicklung. 

Man kann aber auch hitisie­
ren, daß die Verfassung selbst un­
ter dem Aspekt des föderalen Auf­
baus in sich zu widersprüchlich sei. 
Das ist nicht sehr überraschend, da 
sich bei den Schöpfern des Grund­
gesetzes mehr föderalistisch und 
mehr unitaristisch Gesinnte ge­
genüberstanden. Nach Art. 30 GG 
ist die Ausübung staatlicher Befug­
nisse und die Erfüllung der staatli­
chen Aufgaben Sache der Länder, 
"soweit dieses Grundgesetz keine 
andere Regelung trifft oder zu­
läßt". Das ist eine konsequente 
verfassungsrechtliche Normierung 
der Idee vom Bundesstaat. PriOl·i­
tät hat die Staatlichkeit der Län­
der, die sich zu einem Bundesstaat 
zusammenschließen und dem 
Bund Kompetenzen übertragen. 
Entgegen immer wieder antreff­
baren Bewußtseinslagen hat nicht 
der Gesamtstaat Priorität, der sich 
dann aus praktischen oder kultu­
re lien Grlinden in Untereinheiten 
gliedert. Aber die reale Kompe­
tenz- und Aufgahenverteilung 
wjrd vom Grundgesetz dann so ge­
regelt, daß eine zunehmende Aus­
höhlung von Eigenstaatlich keit 
der Länder ohne verfassungswidri­
ge Politik möglich ist. Selbstver­
ständlich ist es erlaubt, solche Un­
stimmigkeiten der Verfassung zu 
kritisieren. Man muß gerade auch 
in der Demokratie zwischen N arm 
und Geltung unterscheiden lernen. 
Man kann die Norm kritisieren, 
muß sich aber an ihre Geltung hal­
ten. 

. Die Kritikmöglichkeit zeigt sich 
auch in jedem Streit über die Ver­
fassung, wenn die Aufnahme wei­
terer Bestimmungen in die Verfas­
sung von den einen befürwortet 
und von den anderen abgelelmt 
wird. Beispiele sind etwa die For­
derungen, das Recht auf Arbeit 
und das Recht aufWohnung in den 

Grundrechtskatalog zu schreiben. 
Ob man das nun für richtig hält 
oder nicht: das Recht, es zu fordern 
kann man niemanden streitig ma­
chen. 

Verfassungsordnungen sind 
nicht statisch, sondern stets in 
Entwicklung begriffen. Und im­
mer wieder wird die Frage disku­
tiert' ob die Verfassungsnorm ei­
ner Entwicklung angepaßt werden 
soll oder nicht. Das gilt natürlich 
auch für die Demokratie. 

Mit dem Ruf nach mehr Demo­
hatie wird behauptet, daß man 
mehr oder weniger Demokratie, 
also nicht einfach entweder die 
Demokratie oder keine haben kann. 

Aber auch diese Aussage ist am­
bivälent, also mehrdeutig und 
mehrwertig. In der Auseinander­
setzung mit der totalitären Dikta­
tur ist und war die selbstbewußte 
Formel "wir leben in einer Demo­
kratie" als Gegensatz richtiger im 
Vergleich zu den weichen und 
schillernden Zugeständnissen der 
Mängel unserer Demokratie. Dis­
kutiert man Unterschiede zwi­
schen den politischen Ordnungen, 
dann trifft man immer wieder auf 
den Einwand: aber wir haben doch 
auch keine richtige Demokratie, 
denn auch bei uns kommt dieses 
und jenes vor. Mit solcher Selbst­
kritik am fälschen Platz, also im 
falschen Zusammenhang kulti­
viert man ein gebrochenes Verhält­
nis zu einer politischen Ordnung, 
die man angeblich im Prinzip be­
jaht. Das führt zu Ermüdungen in 
der Verteidigung dieser Ordnung. 

Wenn zum Beispiel von der Rol­
le der Lüge in den Propaganda­
systemen der Diktatoren gespro­
chen wird, dann kommt prompt der 
Einwand, daß bei uns doch auch ge­
logen wird. Dafür gibt es natürlich 
eine Menge Belege. Die Bürger tun 
auch gut daran, zu kritisieren und 
sich zu wehren, wenn sie angelogen 
werden. Aber es zeigt einen Mangel 
an politischer Bildung an, wenn 
man sich des wesentlichen Unter­
schiedes hinsichtlich des Problems 
der Wahrhaftigkeit nicht bewußt 
ist. Der Unterschied zwischen De­
mokratie und Diktatur besteht 
nicht darin, daß in der Diktatur ge­
logen wird und in der Demokratie 
nicht. Er besteht darin, daß in der 
Demokratie andere behaupten kön­
nen, es habe jemand gelogen, Wäll­
rend die Diktatoren eben dies zu 
verbieten pflegen. Anders formu­
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Iiert: in der Demokratie wird um die 
Wahrheit gestritten. 

Damit bin ich bei einem mir 
wichtig erscheinenden Aspekt des 
Denkens über Demokratie. Sie 
wird meines Erachtens gerade 
auch bei uns zu häufig in übertrie­
bener Weise idealisiert. Manches 
von dem, was unter dem Begriff 
von Politikverdrossenheit verbrei­
tet ist, könnte auch darin seine 
Wurzeln haben. Die zur Diskussi­
on stehende Thematik kann hier 
nur knapp skizziert werden. Eine 
realistische Betrachtung führt zu 
der Einsicht, daß Demokratie nicht 
den annähernd vollkommenen 
oder zumindest tugendhaften 
Menschen voraussetzt. Wenn man 
auf diesen wartet, hat man nie De­
mokratie. 

Die Demokratie geht eher von 
den Unzulänglichkeiten der Men­
schen aus und installiert Mechanis­
men, die deren Sozialschädlichkeit 
mindern können. Diese gegen idea­
lisierende Mißverständnisse gerich­
tete These darf nicht das neue Miß­
verständnis hervorrufen, es habe 
keinen Sinn, mit moralischen Po­

stulaten an die Politik heranzutre­
ten . Selbstverständlich unterliegt 
auch das politische Handeln morali­
schen Urteilen . Und die Demokra­
tie zeichnet sich gegenüber der Dik­
tatm durch die Freiheit zum öffent­
lichen moralischen Urteil aus. 
Schlimm ist es aber , die Demokratie 
mit einem Moralsystem zu ver­
wechseln. Damit macht man die 
Existenz einer politischen Ordnung 
ausschließlich vom moralischen 
Verhalten der Menschen abhängig. 
Das Gebot der Wahrhaftigkeit wird 
nicht damit hinfällig, daß die Demo­
kratie nicht zugrundegeht, wenn 
immer wieder gelogen wird. 

Meine Kritik an der Demokra­
tieentwicklung in Deutschland 
richtet sich nicht zuletzt an das ver­
breitete idealisierende und morali­
sierende politische Denken und 
Sprechen von der Demokratie. Es 
gehört allenfalls in die banalisieren­
de demokratische Erbauungs­
literatur. Dadurch kann positive 
Grundstimmlmg fllr die Demokra­
tie erzeugt werden , die aber krisen­
anfällig, weil irrational und unreali­
stisch ist. 

Ich komme damit am Schluß zu 
einem für mich zentralen Aspekt, 
der allerdings auch keine Beson­
derheit der deutschen Demokratie 
darstellt. Die gegenwärtige Phase 
der Demokratiegeschichte ist von 
einer Spannung zwischen drei 
Tendenzen gekennzeichnet: Die 
von der Politik zu lösenden Proble­
me werden itnmer schwerer durch­
schaubar , weil s ie komplexer wer­
den. Ihre Analysen und ihre Lö­
sungsmöglichkeiten werden zu­
nehmend zum Geschäft irgend­
welcher Experten. Gleichzeitig 
wird die Forderung nach Auswei­
tung und Verstärkung von Bürger­
partizipation lauter. Und damit 
geht nun fatalerweise eine zuneh­
mende Emotionalisierung der poli­
tischen Artikulierung der Bürger 
einher. Und damit korrespondie­
rend auch der Politiker! Es ist ein 
fundamentales Problem der Demo­
kratie! wenn die politischen Lösun­
gen moderner Gesellschaftsproble­
me immer mehr Rationalität erfor­
dern und gleichzeitig das Verhal­
ten aus Gefühls- und Stimmungs­
lagen zunimmt. 

" Todesstreifen " 
zwischen den beiden 
Teilen Deutschlands. 
(Foto aus: Politik im 
20. Jh.; hrsg. von Hans­
Hermann Hanwich, 
1974', Seite 513) 
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"Ein Ruinenfeld, 

wie es Europa noch nie gesehen hat" 

Deutschland und die Deutschen im Jahr 1945 

Wolfgang Altgeld 

Fritz Schäffer , der eben von der 
amerikanischen Militärregierung 
ernannte er ste bayerische Minister­
präsident seit der erzwungenen 
Gleichschaltung im März 1933, sag­
te in seiner ersten Rtmdfunkan­
sprache, ausgestr ahlt am 15. Juni 
1945: 

" Was die zwölfJ ahre nationalso­
zialistischen Größenwahns und 
Verbrechens in unserem L ande 
nach einem leichtfertig beschwo­
renen Krieg hinterlassen haben, 
das ist ein Ruinenfeld J wie es 
Europa noch nie gesehen hat. Ich 
habe leider den Eindruck, daß 
sich das deutsche Volk der Größe 
des Elends und des Zusammen­
bruchs noch gar nicht bewußt ist, 
den allein die Nationalsoziali­
sten und Militaristen und die 
Wirtschaftsführer, d ie sie unter­
stützten, verschuldet haben ... 
Unsere Mütter und Frauen wei­
nen um Millionen toter oder ver­
krüppelter Söhne und Gatten. 
Unsere S tädte sind R uinen, un­
sere Industrie ist zerstört, unsere 
Landwirtschaft ausgeplündelt". 

Wesentliche Themen der unmittel­
baren deutschen Nachkriegsge­
schichte fLnden sich hier angedeutet 
- die Schwere der schon erlit tenen 
menschlichen und materiellen Ver­
luste, die enormen Versorgungs­
sch wierigkeiten , die weitgehende 
Vernichtung von Erwerbsmäglich­
keiten, die Bewußtheit beziehungs­
weise Nich thewußtheit des ganzen 
Ausmaßes dieser deutschen Kata­
strophe, wozu uns indessen 
Schäffer s wohl unwillkürliche Aus­
lassungen und Verkürzungen auch 
schon recht aufschlußreiche An­
sichten eröffnen . 

Ich will im Folgenden versu­
chen, einige wenige Linien zur Si­
tua tion Deutschlands und der 
Deutschen im Angesicht der t ota­
len militärischen Ni ederlage, der 
to talen politischen und sozialen 
und genauso moralischen Kata­

strophe von 1945 au szu ziehen. Die 
Wahl einer so engen zeitlichen Per­
spektive auf das, was in der histori­
schen Forschung als "Zusam­
menbnlcbsgesellschaft" bezeich­
net wird, ist allerdings problema­
tisch. 

Sie könnte n ämlich dahin be­
zweckt erscheinen, die Ursachen 
der deutschen Katastrophe von 
1945 wegzublenden . Und darum 
sei es mit aller Dringlichkeit fest­
gestellt: Die Fur ien des totalen 
Krieges waren von Deutschland 
aus über Europa entfesselt wor­
den, total nicht nur im Einsatz mo­
dernster Kriegswerkzeuge und 
-methoden , sondern total mehr 

n och in seinen Zielen vollkomme­
ner deutsch-germanischer Herr­
schaft und massenmärderischer 
rassischer Umgestaltung. Sie wa­
r en von Deutschland ausgegangen , 
b evor dan n eine weltumspannende 
Allianz nach fünf langen Kriegs­
jahren alle Schrecken des moder­
n en Krieges über die Grenzen des 
nationalsozialistischen Deutsch­
land hat zwiicktragen können und 
auch rücksichtslos eingesetzt hat. 
Aber wiederum versteh en sich die 
Au smaße der nunmehr Deutsch­
land und die Deutschen treffenden 
totalen Katastrophe nur in bestän­
digem Bezug auf jene nationalso­
zialistischen deutschen Vorausset -

Der Kampf um Deutschland 1945 

/ 

•••_ Sowjets 

~ Westalliierte 

(Quelle: Schriftenreihe Innere Fühung 3/86: Dahms "Der zw;e~it;e ~iik~~==---­
hrsg. von BMVg Fü S I 3, S. 294) 
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zungen, denen zufolge es eine an­
dere Alternative als "Endsieg" 
oder Untergang (abgesehen von 
aberwitzigen Illusionen der letzten 
Kriegstage im engsten Führungs­
kreis) niemals gegeben hat - und 
zwar den Untergang im Denken 
und Wollen des Führers als Un­
tergang des ganzen deutschen Vol­
kes. So hatte es Hitler seit jeher 
und besonders seit der Auslösung 
seines Eroberungskrieges gegen 
Rußland angekündigt, hatte es 
noch mit seinen totalen Zerstö­
rungsbefehlen des 19. März 1945 
herbeizuführen versucht. So hat es 
das nationalsozialistische Regime 
mit der wahnsinnig-sinnlosen 
Fortsetzung des Krieges auf deut­
schem Boden seit dem Herbst 1944 
so weithin tatsächlich erreicht. Ge­
mäß der nationalsozialistischen 
Weltanschauung sollten unterlege­
ne Völker ja aus der Weltgeschich­
te ausgetilgt werden; nun mußte 
ein solches welthistorisches Schick­
sal rassischer Selektion eben das 
eigene Volk treffen. 

Das andere Problem meiner Be­
schränkung auf einige Zustands­
skizzen der deutschen "Zusam­
menbruchsgesellschaft" im J ah!"e 
1945 besteht einerseits darin, daß 
ich etliche, teils besonders schreck­
liche oder langwirkende Folgen des 
so total verlorenen Krieges für die 
Deutschen nur eben andeuten 
kann, darunter namentlich die 
zweite oder eigentlich dritte und 
massivste Vertreibungswelle von 
Deutschen aus ihrer angestamm­
ten ostdeutschen und ost-mittel­
europäischen Heimat aufgrund 
von Beschlüssen der Potsdamer 
Konferenz, darunter die 1946/47 
immer schneller offen her­
vortretende deutschlandpolitische 
Entzweiung von westlichen Mäch­
ten und Sowjetunion und die damit 
einhergehende Auseinanderent­
wicklung von "Sowjetischer Besat­
zungszone" und westlichen Zonen. 
Im Hinblick auf freilich sattsam be­
kannte gegenwärtigen Debatten 
um den ,,8. Mai" mag es anderer­
seits besonders bedenklich erschei­
nen, in den von mir gewählten zeit­
lichen Eingrenzungen nur gerade 
erste Ansätze eigener deutscher 
"Befreiung" auf dem Weg zur Be­
gründung eines freiheitlichen und 
dauerhaften parlamentarisch-demo­
kratischen Systems zumindest im 
Westen Deutschlands betrachten 
zu können. Aber diese enge zeitli­

ehe Begrenzung ist notwendig, 
weil sich die Situationen Deutsch­
lands und der Deutschen im Au­
genblick des Zusammenbruchs so 
verschiedenartig und kompliziert 
darstellen und im Rahmen eines 
kurzen Vortrags sonst gar nicht 
veranschaulicht werden könnten. 
Und sie ist sehr sinnvoll, handelt es 
sich doch um emen ganz 
eigentümlichen geschichtlichen 
Augenblick. 

1. Der totale Zusammenbruch. 

Das katastrophale Ausmaß die­
ses deutschen Zusammenbruchs, 
verdichtet im Datum der bedin­
gungslosen Kapitulation des Ober­
kommandos der Wehrmacht am 
7. Mai für die Mitternacht des 
nächsten Tages, überstieg bei wei­
tem noch die düstersten Prognosen 
selbst der kundigsten Beobachter 
auf Seiten der Sieger. Als die Waf­
fen schwiegen, ließen sich kaum 
Worte fraden, dieses Ausmaß auch 
nur einigermaßen zureichend an­
zudeuten. Der amerikaniscbe 
Kriegsminister Stimson versuchte 
es mit der ins Tagebuch notierten 
Wendung von der "vielleicht 
schlimmsten Situation, die die 
Welt je gesehen hat", und John J. 
McCloy vom US-State Department 
nahm in einem Memorandum an 
Präsident Truman Zuflucht zum 
großen historischen Vergleich, in­
dem er vom "brutalsten wirtschaft­
lichen, sozialen und politischen 
Kollaps seit dem Zusammenbruch 
des Römischen Reiches" sprach. 
Schier zahllose Momentaufnahmea 
des allgemeinen deutschen Chaos 
aus den langen Wochen vor der 
deutschen militärischen Kapi­
tulation und den ersten Wochen 
danach, frxiert in den Berichten 
von Truppenkommandemen, ge­
schulten Mitarbeitern und Angehö­
rigen der Nachrichtendienste und 
Militärverwaltungen, von runter 
den Fronten und dann im völlig be­
siegten Land reisenden Journali­
sten, flossen zu solchen und vielen 
ahnlichen Gesamturteilen zusam­
men - zu Beurteilungen, in wel­
chen der Triumph über den endli­
chen Sieg schon in eine erste Ah­
nung von der Schwere der kom­
menden Aufgaben im ruinierten 
Land umgeschlagen ist. 

Die Ruinenfelder der größeren 
Städte Deutschlands und das rest­

liehe Leben in ihnen boten den 
wohl sinnfälligsten Ausdruck des 
deutschen Zusammenbruchs. Vom 
Ende des Monats April stammte 
etwa dieser Bericht eines amerika­
nischen Offiziers über Frankfurt 
am Main: "Es ist zu 80% bis 90% 
zerstört, eine Toten-Stadt. Nach 
der Ausgangsspene um 19 Uhr 
schallen die Stiefel der GI's wie 
Schritte in einer Gruft. Man hört 
keine Hunde bellen und keinen 
Laut von anderen Tieren. Die Leu­
te, die im Stadtgebiet bleiben, ver­
kriechen sich in die Keller, haben 
wohl nur das Wasser, was sie in 
Kübeln von einer zentralen Zister­
ne holen, und haben kein Licht, 
ganz zu schweigen von anderen 
Einrichtungen, die ihre Lage er­
leichtern könnten". Stille und 
Finsternis, das Fehlen aller sanitä­
r en Einrichtungen und fast aller 
Verkehrsmöglichkeiten, die Un­
kenntlichkeit ganzer Straßenzüge 
unter riesigen Schutthaufen, die 
Behausung in Kellerlöchern, die 
langen Warteschlangen vor den 
Wasserstellen und Läden mit Le­
bensmitteln: kurzum, der Verlust 
jeden zivilisatorischen Inhalts des 
Begriffi; Stadt, dazu der immer 
noch lastende Geruch des Krieges 
und des unter Trünunern verschüt­
teten Todes, das waren die immer 
wiederkehrenden Themen. Dahei 
wurde dieser Aspekt des Chaos im 
Zusammenbruch durch Kontrastie­
rung mit Bildern bomben- und 
kriegsverschonter Landschaften in 
Deutschland oder gar einzelner, 
meist besserer Vororte noch härter 
erfahren. nEiner der auffallend­
sten Eindrücke des Reisenden in 
Süddeutschland ist der schroffe 
Gegensatz zwischen Stadt und fla­
chem Land. Die Stadt scheint auf 
einen deutschen Jeremias zu war­
ten, der ihre Trümmer beweint. 
Die liebliche Landschaft zeigt 
kaum eine Spur von Zerstörung." 

Der andere große Ausdruck die­
ser unerhörten Katastrophe einer 
modernen Nation im Augenblick 
der bedingungslosen Kapitulation 
wurde in den endlosen Trecks ent­
wurzelter Menschenmassen gefun­
den. Auf den Straßen, so schrieb 
Isaac Deutscher in einer seiner Re­
portagen für den englischen 
'Economist' im Juni 1945, "spürt 
man stärker noch als in den zerstö­
ren Städten die Folgen einer Sint­
flut. Jede große Landstraße hier 
bietet einen Querschnitt der gro­
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Ruinenfeld Frankfurt am 
Main Im Jahr 1945. Blick 
auf die Paufskirche und den 
stark zerstörten Römer. 
(Foto aus: Politik im 20. Jh.; 

hrsg. von Hans-Hermann 

Hartwich, 19744 

, Seite 152) 


ßen Probleme Deutsch­

lands und Europas. " 

Mehr als neun Millionen 

ausländischer Zwangs­

und kaum weniger ge­
zwungener Fremdarbei­
ter, dazu eine Dreivier­
telmillion Opfer aus den 
Konzentra tions lage rn 
waren im Vormarsch der 
Alliier ten und schließlich 
mit der deutschen Kapi­
tulation befi-eit worden; 
und die allermeisten von 
ihnen suchten so schnell 
als nur möglich, die Hei ­
mat zu erreichen, so sie 
denn noch eine Heimat 
zu fmden vermochten . 
Ihre Kolonnen kreuzten 
die Kolonnen heimkeh­
render deutscher Evaku­
ierter aus den drei J ah­
ren des großen Bombenkrieges, 
der Flüchtlinge aus dem östlichen 
Deutschland und aus Ostmittel­
europa, von denen viele hinter die 
Linien der Westallüerten zu gelan­
gen versuchten, koste es, was es 
wolle; kreuzten die Märsche und 
Transporte gefangener deu tscher 
Soldaten . Am 8. Mai 1945 hielten 
sich, das wußte man später, 25 Mil­
lionen Deutsche nicht an ihrem 
Heimatort auf, also beinahe vier 
vonje zehn Menschen: zehn Millio­
nen Gefangene oder Internierte 
und zeh n Millionen Evakuierte, 
fünf Millionen Geflüchtete aus den 
Gebieten östlich von Oder und Nei­
ße und von weiter her . Und bald 
mischten sich Millionen entlassene 
Soldaten und unzählbare Men­
schenmassen aus den Ballungs­
räumen, immer au fder Suche nach 
eintauschbaren Lebensmitteln 
auch in recht entfernten ländli­
chen Gegenden, in dieses Gewoge 
zu Fuß und zu Fahrrad und in den 
allzu wenigen, völlig überfüll ten 
Zügen. 

Und da war die Erfahrung des 
von vielen alliierten Mili täJ's bis 
weit in den März hinein so bald gal' 
nicht erwarteten totalen Zusam­
menbruchs der deutschen Kriegs­

maschinerie, die sich in den let zten 
beiden Wochen eigentlich nur noch 
bewegt batte, um möglichst viele 
Truppenverbände (und, soweit da ­
mit vereinbar, zivile Flüchtlinge), 
vor der sowjetrussischen Gefan­
genschaft durch Absetzakt ionen 
gen Westen und Übergabe an Ame­
rikaner und Briten zu re tten . Bis 
zum 8. Mai waren schon 4,2 Millio­
nen Gefangene an der nun tief in 
Mitteldeutschland, teils in Böh­
men und weit in Österreich stehen­
den Westfront gemacht worden; 
mit der Kapitulation und in deren 
Folge stieg diese Zahl auf über 7,6 
Millionen (Kriegsgefangene und 
entwaffnetes Militärpersonal), in­
dessen vermutlich doch mehr als 
drei Millionen Solda ten sich den 
Sowjets hatten ergeben müssen: 
Truppenteile in voller Auflösung 
und chaotisch durchmischt , ausge­
zehrte, ausgemergelte, schlecht ge­
kleidete, längst schon demorali­
sierte Männer aller Altersgruppen 
zwischen fünfzehn und sechzig 
Jahren, in miserablem Schuhwerk 
aufdem Weg in die provisorischen, 
praktisch nicht vorbereiteten 
Durchgangslager . Vom erwarteten 
fanati schen Widerstand eines nazi­
fizierten Volkes war nun tatsäch­

lieh beinahe nichts zu spüren, ob­
schon es einige Werwolfaktionen 
und Anschläge untergetauchter 
SS-Männer in den ersten Tagen 
nach dem 8. Mai durchaus noch ge­
geben hat. Zumindest in dieser Be­
ziehung erwies sich die von fast al­
len gefragten Deutschen behaupte ­
te Distanz zum Nationalsozialis­
mus als eine aktuelle Wahrheit, 
wennschon nur als Teilwahrheit. 

Den verantwortlichen Militärs 
und Politikern auf westalliierter 
Seite wurde bewußt, daß das pli­
märe Kriegsziel: die dauerhafte 
Niederwerfung Deutschlands, wo­
möglich schon in diesem chaoti­
schen Zusammenbruch des Geg­
ners im Frühjahr 1945 erreicht 
war. "Diesmal ist der Zerstörer 
selbst zerstört worden . Die physi­
sche Zerschlagung Deutschlands 
ist der Grund, der zu der Annahme 
berechtigt, diesmal könnten die Al­
liierten den Frieden gewinnen", 
resünrierte eine amerikanische 
Journalistin diese neue Perspekt i­
ve. In ihr findet sich der erste Aus­
gangspunkt hin zu einer eigentlich 
positiven , gestaltenden Deutsch­
landpolit ik der Westalliierten , in 
der zuerst die Verantwortung für 
die materiellen Bedingungen we­
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nigstens minimaler Existenzsiche­
rung angenommen werden würde, 
dann aber auch die für die politi­
sche Neuordnung, reichend von 
den Entnazifizierungs- und Reedu­
cationprogrammen bis hin zur 
schrittweisen Rekonstruktion des 
politischen Lebens und Auswei­
tung demokratischer Partizipati ­
on: Und das alles gewiß auch im 
eigensten wirtschaftspolitischen 
und finanziellen Interesse, zudem 
alsbald in politischer Konkurrenz 
mit der anfangs ungleich zielbe­
wußteren sozialistischen Ver­
wandlung der östlichen Besat­
zungszone durch die sowjetische 
Militärverwaltung. Zunächst aber 
führte der beginnende perspektivi­
sche Umbruch gerade dahin, mög­
lichen Verunsicherungen in der 
Exekution von Besatzungsherr­
schaft durch Einschärfung der har­
ten Feindlinie entgegenzuwirken­
so bekanntermaßen mit der Ausga­
be der amerikanischen Direktive 
JCS 1067 an General Eisenhower 
hinsichtlich der Militärregierung 
für Deutschland am 29. April 1945, 
in Kraft seit dem 14. Juli und de 
jure bis 1947, de facto schon wieder 
außer Kraft seit dem August 1945, 
wie jetzt Josef Henke klar nachge­
wiesen hat, und das einfach schon 
deshalb, weil diese Direktive von 
den in Potsdam gefaßten wirt­
schaftspolitischen Beschlüssen 
überholt wurde. In diesen Maita­
gen 1945, angesichts der höchsten 
Bestürzung nicht nur der amerika­
nischen/. sondern der ganzen west­
lichen Offentlichkeit über die in 
den befreiten Konzentrationsla­
gern gesehenen Tatsachen un­
menschlichster Greueltaten, hätte 
eine weichere Formulierung zu­
dem wohl kaum schon gewagt wer­
den können: "Deutschland wird 
nicht besetzt zum Zwecke seiner 
Befreiung, sondern als ein besieg­
ter Feindstaat" (JCS 1067, 4. b). 

2. 	 Die Erfahrung des totalen 
Zusammenbruchs 

Zweifellos fühlte sich die Mehr· 
heit der Deutschen am 8. Mai nicht 
"politisch" befreit, sondern "be­
siegt" und unterworfen. Wie wäre 
das auch anders möglich gewesen 
unter den Millionen Gefangenen, 
unter den im Zuge der Kampf­
handlungen millionenfach heimat­
los Gewordenen, den Ausgebomb­

ten, unter jenen Millionen, die un­
ter den Ausschreitungen einer sie­
genden Soldateska im Osten, aber 
auch im Südwesten gelitten hatten 
und noch litten? Wie wäre das mög­
lich gewesen angesichts der allge­
meinen Erfahrung, daß nun alle 
Macht in Deutschland bis in die 
letzten Winkel und Details bei den 
Siegern lag, zumal deren Ziele gar 
nicht abzusehen waren? Jedoch 
war in der langen Agonie des 'Drit­
ten Reiches' und im Chaos des En­
des mehrheitlich wohl auch der 
einst so große Konsens mit dem 
Regime zerbrochen, und das zumal 
bei den Erwachsenen und jenen, 
welche die Schrecken des Endes in 
sinnloser Fortsetzung des Kamp­
fes selbst ganz unmittelbar er­
duldet hatten. Die Mehrheit löste 
sich von der politischen Vergan­
genheit, ohne auf eine politische 
Zukunft zu hoffen. Mit dieser Di­
stanzierung war schon die indivi­
duelle Konfrontation mit der kol­
lektiven Vergangenheit weithin 
verweigert, eigentlich unbewußt 
verweigert, ausgedrückt etwa in 
der damals von ausländischen 
Journalisten häufiger notierten 
deutschen Phrase: Wir wurden 
"belogen und betrogen". Und muß­
te angesichts der nicht selten 
zwangsweise vorgeführten Zeug­
nisse schreckliche Schuld von 
Deutschen gesehen werden, dann 
konnte ja die Praxis der Sieger da­
gegengehalten werden, deren 
Bombardierungen, deren elende 
Durchgangslager namentlich in 
den 'Rheinwiesen', das jetzt unter 
ihrer Herrschaft andauernde 
Elend, und so fort. 

Nach eigentlichpolitischen Ein­
stellungen sollte man in der Masse 
der Deutschen aber vielleicht gar 
nicht sonderlich fragen. Denn die of­
fensichtliche Signatur der "Zusam­
menbruchsgesellschaft" nach den 
Schrecken des Krieges der letzten 
zwei, drei Jahre und im Elend des 
Nachkriegs war die einer massiven 
Entpolitisierung. Das Kriegsende 
bedeutete so ganz individuell "Be­
freiung vom Krieg", Befreiung von 
der Todesfurcht an allzu schwa­
chen Fronten, in den bombardier­
ten Städten, in gejagten Flücht­
lingstrecks, von Todesfurcht nicht 
zuletzt vor dem Terror der natio­
nalsozialistischen Durchhalte- und 
Endsiegsfanatiker. Vielfach finden 
wir in zeitgenössischen Aufzeich­
nungen und in den Erinnerungen 

Bemerkungen über die innere Lee­
re am Endpunkt der deutschen Ka­
tastrophe, gefüllt dann mit sehr in­
tensiven Skizzen von völlig unpo­
litischen privaten, dem einzelnen 
Leben andere Hoffnung gewähren­
den Erfahrungen: von der Schön­
heit der blühenden Natur in die­
sem Mai 1945, der Stille nach dem 
Lärm der Propaganda und der 
Waffen, der wiedergefundenen 
kleinen Heimat, vom Glück mit 
den überlebenden Freunden, in 
der Familie, mit Büchern, in einem 
Konzert. Zuflucht in der Katastro­
phe und vor solcher Leere fanden 
viele Menschen nicht zuletzt in 
den Kirchen, wie sich solche 
Hinwendung seit Kriegsbeginn 
und besonders seit Stalingrad und 
im Zeichen des großen Bomben­
krieges ja schon entwickelt hatte, 
was in den Kirchen selbst die Hoff­
nung begründete, am Anfang einer 
Rechristianisierung zu stehen. 

Sodann aber wurde das Be­
wußtsein gleichsam absorbiert 
von den individuellen Nöten, aber 
auch von dem Willen anzupacken, 
wenigstens die eigene kleine Welt 
neu aufzubauen und die eigene ge­
brochene Biographie einzuren­
ken. Denn es wäre falsch, die Men· 
talität der Davongekommenen 
dieses Frühjahrs und Sommers 
1945 lediglich im Begriffsfeld von 
Apathie und Resignation zu be­
schreiben, auch wenn alle Zeug­
nisse darauf hindeuten, daß dies 
zunächst die vorherrschenden 
Gefühlslagen gewesen sind. Es 
gab sie ja, die "zornigen jungen 
Männer" (und Frauen), die es nun 
anders und für sich machen woll­
ten 	- und von denen Wolfgang 
Borchert schrieb: "Wir sind eine 
Generation ohne Abschied, aber 
wir wissen, daß alle Ankunft uns 
gehört". 

Indessen dürfen wir hinter sol­
chen Mehrheiten jene durchaus 
vielen Deutschen nicht überse­
hen, für welche die endliche Nie­
derlage des nationalsozialisti ­
schen Deutschland den Augen­
blick wirklicher Befreiung bedeu­
tet hat: Tausende widerständiger 
Verfolgter in den Konzentrations­
lagern und Gefängnissen und Ver­
stecken, Tausende von im Unter­
grund lebenden Juden, dahinter 
des deutschen Widerstandes und 
ungezählte Menschen der inneren 
Emigration in kleineren sozialisti­
sehen, christlichen, liberalen 
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Gesinnungszirkeln. Befreiuung 
zum Leben: "Befreiung von der 
Lüge" (Kaehler), ganz konkret 
sch on jetzt, auch wenn so viele 
Freiheiten n och fehlten, Befrei­
ung zum freien Denken und Re­
den: "Wer jene Anfangszeit nach 
Kriegsende mit gemeinsamer neu­
er Arbeit nicht miterlebt hat, wird 
sich kaum vorstellen können, wel­
che täglich dankbar begrüßte Er­
leichterung über die freie Mög­
lichkeit, alles offen aussprechen 
zu kön nen , was man dachte, und 
welche fast begeisterte Zuversicht 
in eine Zeit des Bessermach en­
Wollens damals alle erfüllt hat" 
(Elisabeth Siegel). 

3. 	 Deutsche Situationen im 
Sommer und Herbst 1945 

Die Situation der Deutschen 
wru', so im allgemeinen und auf­
grund von zum Teil erst in seit­
herigen langwierigen Forschungen 
ermittelten Daten gesehen, über­
wiegend (und in weiten Regionen 
ganz überwiegend) bestimmt von 
Not und Mangel. 

Vor allem anderen herrschten 
Not und Mangel in der Versorgung 
der Bevölkerung mit Lebensmit­
teln nicht allein, aber besonders in 
den Ballungsräumen. Die Ernäh­
rungsJage hatte sich ja schon in der 
zweiten Kriegsbälfte ständig ver­
schlechtert. Zur Jahreswende 
1944/45 wurden in der offiziellen 
Zuteilung nur noch durchschnittli­
ch e 2.000 Kalorien pro Tag und er­
wachsener Person erreicht , indes­
sen Mitte der Dreißiger J ahTe vom 
Völkerbund definierte Richtwerte 
einmal 3.000 Kalorien für einen 
Arbeitenden und immer n och 1600 
Kalorien für einen untätigen Er ­
wachsenen als jeweiliges Minimum 
vorgesehen hatten. Im Hochsom­
mer 1945 lagen die offiziell er­
mittelbaren durchschnittlichen 
Kalorienwerte vielerorts bereits 
deutlich unter dem absoluten Mi­
nimalwert von 1600 Kalorien: in 
München 1300, in Stuttgart 1000, 
etwa 1000 auch im Saarland, im 
Rubrgebiet 800 bis 900 Kalorien, 
wobei diese wenigen Beispiele zu­
gleich auch die ziemliche Verschle­
denartigkeit deutscher Lebenssi­
tuationen mit andeuten mögen. 
Anfang Novembe,· 1945 empfahl 
ein Komitee von Gesundheitsoffi­
zieren des Alliierten Kontrollrats, 

das Niveau wenigstens bei 1500 
Kalorien zu halten. Das hätten 
dann 400 Gramm Kartoffeln u nd 
350 Gramm Brot, 43 Gramm Ei­
weiß, 35 Gramm Fleisch und 7 
Gramm Fett, 18 Gramm Zucker 
und 4 Gramm Käse täglich sein sol­
len. So funktionierte das selbstver­
ständlich nicht. Die Folgen des 
Mangels waren dann schon im 
Spätherbst vielerorts schrecklich 
zu beobachten: In Köln wiesen nur 
12 von 100 Kindern unter 14 Jah­
ren ein jeweils altersgemäßes 
Durchschnittsgewicht auf; das 
durcbschnittlicbe Körpergewicht 
der Erwachsen en in der amerika­
nischen Besatzungszone sank auf 
unter 60 Kilogramm, und dies er­
schien noch günstig im Vergleicb 

-

der Besatzungsmächte sprechen 
zu können, sozu sagen von einer 
Morgenthau-Variation , soweit es 
die Amerikaner angeht. Das ist na­
türlich Unsinn. Allerdings galt in 
der amerikanischen Militärregie­
rung die Leitlinie, daß die besieg­
ten Deutschen keinesfalls irgend­
wie besser ernährt werden sollten 
als die in Folge des deutschen Krie­
ges hungernden Völker Europas, 
auf deren Kosten nicht zuletzt die 
deutsche Versorgung bis an den 
letzten Kriegswinter heran eini­
germaßen hoch erhalten worden 
war: Denken wir nur an das Elend, 
welches nach dem 8. Mai in den 
Niederlanden angetroffen wurde, 
zu schweigen von dem unerhörten 
Hungerleiden in den befreiten 

Beinahe vier Millionen Flüchtlinge und Vertriebenen aus den östlichen Provin­
zen des Reiches und aus Ostmitteleuropa drängten schon 1945 in die britische und 
amerikanische Besatzungszone, während ihnen die französische Zone über Jahre 
fast VÖllig verschlossen blieb. (Foto aus: Schriftenreihe Innere Fühung 3/86: 
Dahms "Der Zweite Weltktieg; hrsg. von BMVg Fü S I 3, S. 303) 

zu den Verhältnissen in den groß­
städtischen Räumen der britischen 
Besatzungszone und erst recht zu 
denen in der sowjetischen und, 
etwa genauso, in der französischen 
Zone. Und dabei war das nur der 
Anfang des Hungerleidens. Der 
Mangel und damit die Not würden 
sich in etlichen großen Gebieten in 
den beiden kommenden Wintern 
noch furchtbar steigern. 

Manche unserer Zeitgenossen 
meinen noch immer, hier von einer 
gewollten Aushungerungspolitik 

Konzentrations- und Arbeitsla­
gern. In "Potsdam" ist dann be­
stimmt worden, daß die Versor­
gungslage Deutschlands den 
Durchschnitt aller europäischer 
Länder (ohne Großbritannien und 
die Sowjetunion) nicht überschrei­
ten dürfte. Außerdem vermuteten 
amerikanische und britische Ver­
antwortliche noch längere Zeit, ge­
stützt auf manche Entdeckungen, 
zumal während des Vormarsches 
im Westen, daß ein großer Teil der 
deutschen Privathaushalte erheb­
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liehe Vorräte angelegt hätte. Die 
Franzosen bedienten sich massiv 
aus der eigenen Zone, um die erst 
noch ihrem Höhepunkt entgegen­
gehende Versorgungsluise III 

Frankreich selbst zu lindern, wäh­
rend Briten und Amerikaner ange­
sichts der schlechter als erwartet 
sich entwickelnden Ernährungsla­
ge bereits im Winter 1945/46 et­
liche hunderttausend Tonnen Le­
bensmittel in ihre Zonen geleitet 
baben, um namentlich die Men­
schen in den Lagern zu versorgen. 
Dam it begann ja auch die Abkehr 
von der Illusion, daß ein Deutsch­
land in den von der "Potsdamer 
Konferenz" festgelegten Grenzen 
sich jemals hauptsächlich selbst er­
nällren könnte. 

Von wirklich entscheidender 
Bedeutung für die beginnenden 
Hungersnöte in der britischen und 
amerikanischen Zone waren die 
Energieknappheit und die weitläu­
figen Zerstörungen des deutschen 
Strecken- und Wege netzes durch 
Bombardierungen, durch direkte 
Kampfhandlungen und, nicht zu­
letzt, durch deutsche Selbstver­
nichtungen, dazu die enormen 
Verluste an allen Transportmit­
teln. Etwa ein Drittel aller Gleisan­
lagen der Reichsbahn war vernich­
tet oder schwer beschädigt, von ih­
ren einst circa 2l.000 Lokomotiven 
blieben nur knapp 11.000 betriebs­
fähig, nur 300.000 Güterwaggons 
von 580.000. Die schifffahrts­
fähigen Flüsse und Kanäle waren 
besonders durch Sperren ge­
sprengter Brückentrümmer zu­
nächst nur wenig zu nutzen. 
Schneller ließ sich das Straßen­
system reparieren, vor allem da, 
wo nur die Überwege über kleinere 
Flüsse rekonstruiert werden muß­
ten und wo es gelang, die städti­
schen Durchgangswege rasch zu 
'enttrümmern'. Nur konnten Last­
wagen den zeitweisen Ausfall der 
beiden anderen 'l'ransportsysteme 
nicht ausgleichen. In der briti­
schen Militärverwaltung ist im fol­
genden Jähr einmal ausgeTechnet 
worden, daß allei n in der eigenen 
Zone bloß die N ahrungsmittelver­
sorgung schon 18.000 tägliche 
LKW-Fährten von den Seehäfen in 
die hauptbetroffenen Regionen er­
fordert hätte; solche Kapazitäten 
waren nicht verfügbar. Zu diesen 
Problemen fügte sich dann das 
Problem abgesunkener Ernteer­
träge, teils infolge verhinderter 

Aussaat während der Kampfhand­
lungen im Frühjahr, teils infolge 
des Mangels an chemisch-industri­
ell erzeugten Düngetititteln. Und 
waren scbon die großen Über­
schußgebiete jenseits von Oder 
und Neiße verloren, so gelangten 
en tgegen sowjetischen Zusagen 
auch keine Lieferungen aus Mietel­
deutschland in den Westen . 

Vielfach und wiederum beson­
ders in den großen Städten wal' 
das Elend des Hungers zusammen 
mit dem der Kälte zu ertragen. 
Und so wunderschön und warm 
jener Mai des Jähres 1945 gewe­
sen war, so früh und hart ist dann 
dieser erste Friedenswinter ge­
kommen. Mancherol'ts ba tte es et­
liche Monate gedauert, bis eine 
rudimentäre Stromversorgung 
wieder aufgenommen werden 
konnte; lange Stromsperren blie­
ben die Regel. In revierfernen Ge­
bieten wurde Kohle zur Selten­
heit, bald ebenso das Holz, Kerzen 
waren gesuchte Tauschobjekte. 
Ende November schrieb der ja be­
kannte Schriftsteller Hans-Erich 
Nossack aus dem so entsetzlich 
verwüsteten Hamburg über all 
das an einen Berliner Freund ­
und der folgende Auszug soll an­
s tell e weiterer his torisch-distan­
zierter Erläuterungen zu diesem 
Thema stehen: "Vor allem aber ist 
da die Kälte, die Gedanken ver­
wirren sich darüber, man vergißt 
das meiste ... Heizmaterial kommt 
nicht zur Verteilung. Die meisten 
Menschen laufen mit geschwolle­
nen Fingern und offenen Wunden 
umher, und es liegt alle Tätigkeit 
lahm. Unser Tag beginnt um 1/2 6 
Uhr. Von 8 bis 3 Uhr halte ich im 
Geschäft aus - erst ab 3 Uhr gehen 
die Verkehrsmittel wieder - , bin 
dann aber auch so erfroren, zumal 
ich nur zwei Scheiben trockenes 
Brot mitnehmen kann, daß ich 
kaum melu· gehen kann ... Inzwi­
schen hat meine Frau morgens 
Stunden gegeben, eilt mittags eine 
Stunde weit, um das Essen aus der 
Volksküche zu holen , worauf wir 
mangels Gas, Elektrizität und 
Kochgelegenheit angewiesen sind". 
Obendrein gelang es in vielen 
schwer bombardier ten Städten 
auch nach einem halben Jahr 
Frieden immer noch nicht, eine 
hinreichende Versorgung mit 
Trinkwasser sicherzustellen; häu­
fig hätte das erhaltene Wasser ab­
gekocht werden müssen, aber 

dazu fehlte es wiederum an Strom 
und sonstigen Brennstoffen. Über 
die Situation der Berliner Bevöl­
kerung notierte ein Beobachter 
des amerikanischen Naclu'ichten­
dienstes in Deutschland: "Die 
Befriedigung der täglieben Be­
dürfnisse ist ganz offensichtlich 
zur Hauptbeschäftigung gewor­
den ". Und das traf sicherlich ge­
nauso auf beinahe jede große 
Stadt und städtische Großregion 
in Deutschland zu. 

Immerhin bewohnten die Nos­
sacks ihre Wohnung für sich, wie 
ärmlich auch immer. Millionen 
ähnlicher Familien vermißten in 
aller Not gerade auch dies: 
Privatheit, Intimität in der eige­
nen Behausung, ob sie nun obdach­
losen Verwandten und Bekannten 
Zuflucht geboten haben, ob sie 
zwangsweise Eingewiesene au fzu­
nehmen hatten (häufig galt ein 
verwaltungstechnisches Belegmaß 
von andelihalb Personen pro Zim­
mer, oft genug lag es auch deutlich 
darüber) oder ob sie eben selbst be­
engten und beengenden Unter­
schlupf in den Häusern und, zu­
meist , bei gänzlich fremden Fa­
milien suchen mußten . Sechzehn 
Millionen Wohnungen hatte es im 
Gebiet des Deutscben Reiches (in 
den Grenzen von 1937) vor dem 
Krieg gegeben. Gegen drei Millio­
nen davon waren durch Bombar­
dierungen der Briten und Ameri­
kaner sowie infolge der Kam pf­
handlungen auf deutschem Boden 
zerstört worden, und dies vor aJJem 
in den westdeutschen Ballungs­
räumen, wo wenigstens fünfzig 
Zentren Wohnungstotalverluste 
von 60 Prozent zu beklagen hat­
ten. Weitere drei Millionen galten 
als so schwer beschädigt, daß sie 
eigentlich nicht mehr hätten be­
wohnt werden dürfen , gleichwohl 
aber hunderttausendfacb in ihren 
Kellel·n oder sonstigen Resten be­
wohnt wurden. Mehr als zehn Mil­
lionen Evakuierte aus den seit 
1942 Zug um Zug zerstörten größe­
ren und großen Städten des westli­
chen Deutschland hofften jetzt auf 
die Möglichkeit zur Rückkehr we­
nigstens in ihre Heimatstadt, sehr 
viele von ihnen für lange Zeit (De­
zember 1947: immer n ch 3,2 Mil­
lionen) und yjele Hund rttausende 
bis in die frühen 1950e J ahre ver­
geblich. Wie die bein e vier Mil­
lionen Flüchtlinge un Vertriebe­
nen aus den östlichen Provinzen 
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des Reiches und aus Ost­
mitteleuropa, die schon 1945 in die 
britische und amerikanische Be­
satzungszone drängten (während 
ihnen die fTanzösische Zone über 
Jahre fast völlig verschlossen blei­
ben sollte), standen sie vor der als­
bald immer höheren Barriere loka­
ler Zuzugsbeschränkungen und 
-verbote. Uber 'Radio Stuttgart' 
ging am 20. Juli 1945 zum Beispiel 
folgende Anweisung der Militärre­
gierung hinaus: "Alle Personen, 
die einen Zuzug beabsichtigen, 
gleichgültig, ob sie ehemalige Ein­
wohner der Stadt sind oder nicht, 
werden angewiesen, dies zu unter­
lassen ... Bei dem zerstörten Zu­
stand der Stadt können weitere 
Bewohner nicht untergebracbt 
werden!<, Anderswo wurde die Zu­
zugserlauhnis allerdings erteilt, 
wenn ein männlicher Angehöriger 
elner ansonsten ortsansässigen 
evakuierten Fanlilie einen Arbeits­
platz am Heimatort nachweisen 
konnte, was zu einem gewissen 
Handel mit Arbeitsnachweisen ge­
führt hat. Verwandtenzuzüge soll­
ten beinalle allerorten möglichst 
verhindert werden . Für die Flücht­
linge und nun, gedeckt durch die 
Potsdamer Beschlüsse, Vertriebe­
nen aus den Gebieten jenseits von 
Oder und Neiße und ganz Ost­
mitteleuropa blieb fü r lange Zeit 
zuallermeist das Lager der abwei­
sende Endpunkt furchtbarer 
Scbreckenswege .mit seinen Unter­
künften "zwischen Nomadenzelt 
und Haus", in qualvoller Enge, 
ohne jede Möglichkeit menschli­
chen Rückzugs. Über ihre vorheri­
gen Schicksale im "Land der Vogel­
freien, dem Totenland jenseits der 
Oder Cl (Robert Jungk in der Züri­
eher Weltwoche, 15. November 
1945) sch.rieben entsetzte auslän­
dische Beobachter folgenlose Be­
richte: "Dies ist Strafe in Übermaß 
- aber nicbt für die Parteibonzen, 
sondern für Frauen und Kinder, 
me Armen, die Kranken." 

"Arbeit" als solche gab es gewiß 
in geradezu unerhörtem Maße ­
bei der "Enttrümmerung" der 
Städte, in der Rekonstruktion der 
zerstörten Verkehrsstrukturen 
zum Beispiel) dazu etwa besonders 
im Bergbau und, aktuell sogru' an 
erster Stelle, in der Landwirt­
schaft. Allein, es fehlte weithin an 
den Mitteln, wirkliche Arbeitslei­
stung angemessen zu entlohnell. 
Die in Reichsmark tatsächlich aus-
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gezahlten, zudem auf Befehl der 
britischen Besatzungsmacht ein­
gefrorenen Monatslöbne der Berg­
leute im Ruhrgebiet zum Beispiel 
waren nominell sogar recht hoch, 
aber auf dem Schwarzmarkt reich­
ten sie gerade dazu, ein paar arm­
selige Mahlzeiten ZUSanlffienzu­
kaufen. Und die höheren Werte auf 
den Lebensmittelkarten reichten 
nicht aus, den durch Schwerarbeit 
erhöhten Kalorienverbrauch aus­
zugleichen. Da hielt sich die tat­
sächliche Arbeitsbereitschaft aucb 
dort, wo en tlohnte Arbeit angebo­
ten oder gar von der jeweiligen Be­
satzungsmacht energisch kontrol­
lierend eingefordert wurde, vorerst 
in einigermaßen engen Grenzen. 
Aufrufe zur freiwilligen Teilnahme 
an Enttrümmerungsaktionen fan­

den naturgemäß erst recht nm' der­
artig' geringen Widerhall, daß die 
von der Besatzungsmachtinstallier­
ten deutschen Lokalverwaltungen 
weithin zum Mi ttel zwangsweiser 
Einteilung greifen mußten, um 
überhaupt mit den dringendsten 
Aufräumaufträgen voranzukom­
men , wobei zuerst mancherorts 
nur auf Mitglieder der NSDAP zu­
rückgegriffen worden ist. Waren 
dan n aber die Aufgerufenen ange­
treten, dann fehlte es bis in den 
Herbst hinein vielerorts an ein­
fachstem Arbeitsgerät; das begann 
sich deu tlich erst zu ändern, nach­
dem im Dezember 1945 der Alliier­
te Kontrollrat die Trümmerbesei­
tigung in den Zonen als e ine der 
Hauptaufgaben der kommenden 
Zeit festgestellt hat. Vielfach fehl­
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ten an einem industriellen Stand­
ort solche Fachkräfte, die zur In­
gangsetzung und Aufrechterhal­
tung eines technischen Arbeitspro­
zesses eben gebraucht wurden. 
Viele solcher Fachkräfte hatte es 
als Evakuierte und in den Flücht­
lingstrecks in die Notunterkünfte 
und Lager ländlicher Regionen 
verschlagen. Dort konnten sie wie­
derum nur in recht gelingem Maße 
für den Einsatz in der Land­
wirtschaft mobilisiert werden, weil 
sie aufgrund ihrer körperlichen 
Verfassung nicht in Betracht ka­
men oder, häufiger, weil sie sich 
solchem Einsatz entzogen oder wi­
dersetzten. Aber insgesamt gab es 
viel zu wenig entlohnte Arbeit, vor 
allem weil die Industrieproduktion 
vorläufig nicht in Gang gebracht 
werden konnte: Im letzten Quartal 
des Jahres 1945 erreichte sie nur 
etwa 20 Prozent des Niveaus von 
1936, am niedrigsten war der Wert 
der französischen Zone (15 Pro­
zent). Die Beschäftigungsquote fiel 
mit dem Jahr 1945 enorm und pen­
delte sich, im Vergleich zur Vor­
kriegszeit , dauerhauft auf offiziel­
len 20 Prozent ein: und das bei ei­
ner gleichzeitigen Zunahme der 
Bevölkerung um 6 Prozent in den 
vier Zonen. Der Kontrollrat regi­
strierte Anfang 1946 rund 1,4 Mil­
lionen Arbeitslose, aber die Zahl 
der ungerneIdet Arbeitslosen war 
a]]ein in der britischen und ameri­
kanischen Zone nach Schätzungen 
annähernd doppelt so hoch. Lokale 
Beobachtungen zeigen schlimme 
Verhältnisse . So hatte etwa nur ei­
ner 	von sieben Arbeitsfähigen in 
der Stadt Hannover Ende des J ah ­
res 1945 wirklich Arbeit. 

Die 	 nlassiven sozialen Konse­
quenzen der Kriegsverluste und des 
zunehmenden Elends waren allent­
halben anzutreffen. Selbstver­
ständlich schnellten die Krimi­
nalitätsraten in erschreckendem 
Maß hoch, auch wenn man Ba­
gatell- und Schwarzmarktdelikte 
nicht einbezog. Und sie stiegen be­
sonders im Bereich der Jugend­
kriminalität rasch an: So wurde in 
Berlin Anfang des Jahres 1946 eine 
Verachtfachung im Vergleich zu 
1938 festgestellt. Dies war indessen 
nicht nur eine Reaktion auf den ex­
tremen Mangel, sondern eine Folge 
gerade auch der weitgehenden Auf­
lösung der sozialen Bindungen ­
und dies wiederum besonders derje­
nigen in der Familie. 1945 lebte bei­

nahe die Hälfte der Kinder und Ju­
gendlichen in den Westzonen in so­
genannten unvollständigen Famili­
en, das hieß in der Regel: vaterlos, 
fast 1,25 Millionen von ihnen blie­
ben Halbwaisen; zudem stieg die 
Scheidungsziffer schon 1945 deut­
lich an, um sich auf ihrem Höhe­
punkt 1948 schließlich im Ver­
hältnis zu den Vorkriegszahlen we­
nigstens zu verdoppeln. Die Frauen 
aber konnten zur eigenen, schwe­
ren körperlichen Arbeit und zur 
mühevollen Besorgung der von Tag 
zu Tag nötigen Lebensmittel un­
möglich den gefallenen oder ver­
mißten oder gefangenen oder ge­
trennten Mann auch noch in dieser 
Beziehung ersetzen. 1945 prägten 
die Frauen das Bild des öffentlichen 
Lebens: schlangestehend, Wasser 
schleppend, mit letzten Wertsachen 
unterwegs zu einem Bauern, und 
sie prägten das Bild öffentlichenAr­
beitens, zumal bei der "Enttrüm­
merung" der Ruinenstädte - für 
sechzig Pfennige Stundenlohn, fast 
immer ohne die nötigen festen 
Schuhe oder gar Handschuhe, fast 
ohne brauchbares Arbeitsgerät. 

4. 	 Deutschland und 
deutsche Nation. 

Schon 1945 hat die vorherr­
schende Staats- und Völkerrechts­
lehre die Auffassung vertreten) 
Deutschland sei rechtsfähiges 
staatliches Suhjekt geblieben und 
habe mit der Kapitulation lediglich 
(und vorläufig) seine Willens- und 
Handlungsfähigkeit eingebüßt. In­
ternational, aber auch in Deutsch­
land selbst ist dem widersprochen 
worden, wobei hierzulande vor al­
lem föderalistisch gesinnte deut­
sche StaatsrechtIer die These vom 
Ende deutscher Staatlichkeit un­
terstützt haben. Nocb im Herren­
chiemseer Verfassungskonuent ist 
das zuerst kontrovers diskutiert 
worden, aber es ist ja bekannt, daß 
sich die Kontinuitätsthese in der 
Schöpfung des bundesrepublikani­
schen Grundgesetzes und dann im 
andauernden Selbstverständnis des 
westdeutschen Staatswesens voll­
kommen durchgesetzt hat. Die 
Gründe dafür sind wiederum allzu 
bewußt, um hier besprochen wer­
den zu müssen, wie ich nun über­
haupt von einer weiteren Auseinan­
dersetzung mit dieser staatsrechtli­
chen Perspektive absehen will. 

Für den Historiker sind soiche 
Diskussionen um die Bedeutung 
des ,,8. Mai" nämlich einigermaßen 
abstrakt und geschichtsfremd, 
wenn er den Blick eng auf das 
Deutschland des Jahres 1945 zu 
richten hat. Denn es ist ja völlig of­
fensichtlich, daß in diesem Augen­
blick alle Funktionen, die sich uns 
mit dem Begriff von Staat und 
Staatlichkeit verbinden, bei den 
Siegermächten lagen, bei den ein­
zelnen zonalen Militärregierungen 
und, zur Kool'dinierung von deren 
Maßnahmen, beim "Alliierten Kon­
trollrat" in Berlin, dahinter aber in 
den Hauptstädten der drei, dann 
vier in DeutscWand herrschenden 
Siegermächte. Sie setzten Recht, 
entschieden sämtliche politischen 
Fragen und so fort und sie regelten 
die geringsten Verwaltungssachen. 
Die deutsche Beamtenschaft war 
nichts weiter als die Verlängerung 
der Exekutivfunktion der jewei­
ligen Militärregierung, und als sol­
ehes AusfUhrungsinstrument agier­
te sie wegen ihres gerade jetztunpo­
liJischen Selbstverständnisses in 
der Sicht der Besatzungsmächte ge­
radezu erstaunlich gut, nachdem 
allzu braun Gefärbte entlassen wor­
den waren. Dasselbe galt zunächst 
für die deutschen Länderministe­
rien, eingerichtet von der jeweiligen 
Besatzungsmacht seit dem Sommer 
1945. 

Und, vielmehr noch, die Sieger­
mächte allein entschieden über das 
Ob und das Wie zukünftiger deut­
scher Staatlicbkeit, wie es sich be­
sonders bart in der Ahtrennungs­
und Umsiedlungsentscheidung der 
"Potsdamer Konferenz" (vom 17. 
Juli bis 2. August 1945) über die 
Gebietejenseits von Oder und Nei­
ße erwiesen hat. 1945 aber blieb es 
noch höchst unklar, ob denn die 
vier Zonen dereinst zu einer politi­
schen Gesamtheit zusammenge­
faßt werden oder ob etliche deut­
sche Staaten entstehen sollten. 
Auch die "Potsdalner Konferenz" 
brachte hierin noch längst keine 
wirkliche Klarheit, auch wenn dort 
bestätigt wurde, daß der Begriff 
Deutschland zukünftig das Gebiet 
der vier Besatzungszonen bezeich­
nen sollte, und die großen drei Sie­
germächte zugleich beschlossen 
haben, diese Zonen als wirtschaft­
liche Einheit zu behandeln und 
zentrale deutsche Hilfsorgane 
beim "Alliierten Kontrollrat" ein­
zurichten. 
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Nun ist aber auch zu beobach­
ten, daß in der deutschen Zusam­
menbruchsgesellschaft selbst der 
Begriff der deutschen Nation wohl 
nicht abhanden kam, wohl aber ins 
Wanken geraten ist_ Das hatte na­
türlich des öfteren zu tun mit der 
Diskl'editierung des Nationalen 
durch den Nationalsozialismus. 
"Der Begriff der Nation löste sich 
auf wie Rauch(f, notierte der 
Schriftsteller Helmut Heissen­
büttel als seine zentrale Erinne­
rung an das Erlebnis des Kriegsen ­
des. Selbstverständlich hatte dies 
auch mit dem schon erwähnten 
Phänomen massiver 'Entpolitisie­
rung' des Menschen im Angesicht 
der Katastrophe, des Chaos und 
Elends zu tun. Die Frage nationa­
ler Einheit lag im alltäglichen
Überlebenskampf wirklich unend­
lich ferne. Und gerade im Zeichen 
solchen Überlebenskampfes kam 
es zu handfesten, wenngleich spä­
ter wie so vieles andere ziemlich 
verdrängten Szenen nationaler 
Entsolidarisierung, so besonders 
im Widerstand geschlossener orts­
ansässiger Bevölkerungen gegen 
die Aufnahme von ostdeutschen 
bzw. sudetendeutschen Flüchtlin ­
gen (was sich allerdings und be­
zeichnenderweise auch als Spiege­
lung ähnlicher Szenen beim Ein­
treffen westdeutscher Evakuierter 
im östlichen Deutschland seit 

Setzen Sie sich ein 

1942/43 beschreiben läßt), so bei 
den Problemen interzonaler Ver­
teilung von Lebensmitteln und so 
fort. Schon im Sommer 1945 beob­
achteten Mitarbeiter der alllierten 
MilitäJ:regierungen und ausländi­
sche Journalisten das Aufkommen 
politisierbarer heftiger regionalis­
tischer Stimmungen, welche sie ge­
radezu als neuartige Nationa­
lismen qualifizierten. 

Aber mi t dem Hinweis auf natio­
nale Entsolidarisierung ist das Pro­
blem doch nur unzureichend be­
schrieben. Es resultierte womöglich 
vielmehr noch aus dem Zusammen­
bruch der Ordnungsgröße Nation 
als alltäglichem gemeinsamen Er­
fabrungsraum durch dichte und ge­
wöhnliche Kommunikation, durch 
Nachrichten, Reisen, Briefe, Waren­
transporte und so weiter. Anders ge­
sagt: im Chaos des Kriegsendes und 
des Nachkriegs zerfiel diegemeinsa­
me Erfabrungswelt der Deutschen. 
Beispiele? Das Kriegsende war in 
vielen Regionen Deutschlands Mo­
nate vor dem ,,8. Mai" erlebt wor­
den . Die Erlebnisse der ostdeut­
schen Flüchtlinge vor und mit der 
sowjetischen Macht waren völlig 
andere als jene deutscher Bevölke­
rungen mit den amerikanischen Be­
satzern. Das Leid massenhaft erlit­
tener Vergewaltigung blieb den 
Frauen im Osten und denen in ei­
nigen Teilen des südwestlichen 

-. für einen gerechten Ausgleich rwischen Nord und Süd! 
.. gegen Armut, Not, Hunger und Krieg in der Welt? 
-. für gerechte politische und gesellschaftliche Strukturen? 

für eine Partnerschaft zwischen Ost und West? 

Deutschlands, indessen die Frau­
en hinter den britischen und ame­
rikanischen Fronten von den dra­
konischen Maßnahmen der Mili­
tärjustiz in den wenigen Einzelfru­
len wußten. Die Versorgungslage 
war nirgendwo gut, aber außeror­
dentlich unterschiedlieb schlecht. 
Der Mensch in Hannover lebte in 
Trümmern, der in Göttingen be­
sichtigte staunend einen einzelnen 
Granattrichter in Nachbars Gar­
ten . Die Vermittlung solcher unter­
schiedlichen Erfahrw1gen aber 
konnte man wegen der unvermeid­
lichen "Reduktion des Lebens auf 
Beziehungen in engen Distanzen" 
(Jacobmeyer) und, ganz konkret, 
wegen der Blockaden im öffentli· 
ehen und privaten Nachrichtenwe­
sen nur noch sporadisch vollziehen. 
Große, die Nation so oder so ange­
hende Nachrichten interessierten 
so oder so nur vergleichsweise weni· 
ge Menschen, die vom Nürnberger 
Prozeß nicht und nicht die von der 
Potsdamer Konferenz. Indessen 
dort über die Heimatvertreihung 
von Millionen Deutschen entschie­
den wurde, räsonnierte ein gelehr­
ter und nationalbewußter deut­
scher Historiker über die uni­
ver salgeschichtliche Bedeutung der 
Abtretung einer winzigen, aber be­
nachbarten Eisenbabnlinie durch 
die Briten an die Russen. Ein paar 
Wochen vorher hatte er geschrie­
ben: "Wie soll der Vorrat an 
Mitgeftihlsvermögen in uns nicht 
aufgebraucht sein durch diese Jah­
re des Schreckens und ihr elendes 
Ende?" Und noch ein paar Wochen 
zuvor: "Mit der deutschen Ge­
schichte ... ist es vorbei". 

_ -----------------------------=~ ilOC~---~ 
..	für die Armen und Schwachen oder Ausgegrennen 
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Internationale Krisen und Konflikte 
und das Problem der Konfliktbearbeitung 
Rudolf Hamann 

1. 	 Die Situation nach Ende des 
Ost-West-Konfliktes 

Die von dem ehemaligen ameri­
kanischen Präsidenten George 
Bush verkündete .,neue Weltord­
nung" 1 für die auch über eine halbe 
Million Soldaten im zweiten Golf­
krieg gegen den Irak angetreten 
waren, läßt offensichtlich auf sich 
warten. Der Wunsch, die Welt 
überschaubar und vor allem fried­
lieh zu gestalten, ist zwar ein alter 
Menschheitstraum, aber auch 
nach dem Ende des Ost-West-Kon­
fliktes ist die Welt nicht friedlicher 
geworden. Mit dem spektakulären 
Zusammenbruch der Sowjetunion 
ist die Multipolarität zu Ende ge­
gangen, in der zwei Supermächte 
das internationale System domi­
nierten und dabei zahlreiche viru­
lente innerstaatliche Konflikte un­
terdrückten, die jetzt überall auf­
flammen. Die Zunahme inner­
staatlicher Kriege als Folge des 
Auseinanderbrechens von Groß­
reichen konnte man schon nach 
dem Ersten Weltkrieg mit dem 
Untergang des Habsburgischen 
und des Osmanischen Reiches be­
obachten. Insofern kamen die Er­
eignisse in der Sowjetunion oder 
im ehemaligen Jugoslawien eigent­
lich nicht überraschend, zumal 
speziell für den Balkan der Bürger­
krieg vom CIA relativ exakt pro­
gnostjziert worden war. Jugoslawi­
en war nach dem ersten Weltkrieg 
primär im Interesse der Sieger­
mächte als Bollwerk gegen Öster­
reich-Ungarn gegründet wurden. 
Serben, Kroaten und Slowenen 
hatten durchaus andere Vorstel­
lungen , waren aber nicht gefragt 
worden. Die vielfältigen Konflikte, 
die sich vordergründig als ethni­
sche P"obleme darstellen, de facto 
aber auf ökonomischen, sozialen 
und politischen Ungleichheiten be­
ruhen, wurden nicht gelöst, son­
dern unter der Integrationsfigur 
Tito mit seiner Politik der Block­
freiheit zwischen Ost und West 

vertagt. Sein Tod und der Zusam­
menbruch der Sowjetunion 
schwächten die Zentralgewalt, so 
daß die lange unterdrückten inter­
nen Konflikte wieder ausbrachen. 
Was sich auf dem Balkan im klei­
nen Rahmen beobachten ließ, 
spielte sich in der Sowjetunion in 
einem entsprechend großen Maß­
stab ab. Wo immer ethnische Min­
derheiten oder unterdrückte Volks­
gruppen mit dem Hinweis auf die 
VN-Charta das Recht auf Selbstbe­
stimmung für sich reklamieren, 
waren gewaltsame Auseinander­
setzungen die Folge, und ein Ende 
ist bisher nicht absehbar. Neben 
diesen Bürgerkriegen als Folge des 
Auseinanderbrechens ehemaliger 
Großreiche nehmen wir erst seit 
1989 eine Vielzahl anderer Kriege 
bewußt wahr, die, wie zum Beispiel 
die Kriege am Horn von Afrika, 
teilweise schon seit Jahrzehnten 
andauern, aber während des vier­
zigjahrigen Ost-West -Konfliktes 
von uns nur insoweit registriert 
wurden, als sie die eigene Sicher­
heit bedrohten wie die Kriege im 
Nahen Osten zwischen Israel und 
den arabischen Staaten, in denen 
anch die beiden Supermächte in­
volviert waren. Andere Kriege wie 
der in Somalia interessieren uns 
nur, solange CNN die entsprechen­
den Bilder in unsere Wohnzimmer 
sendet. Zwar wird auch heute wie­
der in Somalia nach der gescheiter­
ten UNOSOM II - Aktion der Ver­
einten Nationen gekämpft, aber da 
die Kameras längst eingepackt und 
die Scheinwerfer abgeschaltet 
sind, wird es von großen Teilen der 
Öffentlichkeit noch nicht einmal 
registriert. Außerdem bedrohen 
die meisten dieser Konflikte nicht 
unmittelbar die Sicherheit des We­
stens, und die Erfahrungen mit 
Bosnien, Somalia oder Ruanda zei­
gen, daß es äußerst schwierig ist, 
von außen durch sogenannte "hu­
manitäre Interventionen " in diese 
Konflikte steuernd einzugreifen. 

Inhalt 
1. 	 Die Situation nach Ende des 

Ost-West-Konfliktes 

2. 	 Kriegsursachenanalyse 
Beispiel. 1: Golfkrieg 
Beispiel 2: Vom Kippur-Krieg 

3. 	 Probleme des Krisen­
managements 

4. 	 Drei zusammenfassende 
Thesen als Schluß 

Abbildungen: 
1-Sequenzen und Elemente 

der Kriegsverhütung 
2-Vom Krieg zum Frie!!en 

2. Kriegsursachenanalyse 

Kriege brechen nicht spontan 
oder zufällig aus wie Vulkane, viel­
mehr lassen sich fast immer ver­
schiedene Stufen der Intensivie­
rung und Radikalisierung von 
Konflikten ausmachen, bevor dann 
die dru:in involvierten Parteien 
versuchen, mit militärischer Ge­
walt neue politische Fakten zu 
schaffen. Grundbedingung aller 
gewaltsam ausgetragener Konflik­
te sind objektive Widerspruche 
und sich überlagernde Konflikt­
fronten in den betroffenen Län­
dern. Zu den empirisch beobacht­
baren Tatsachen gehört, daß noch 
nie zwei demokratisch ausgerich­
tete Staaten gegeneinander Krieg 
geführt haben. Der Schauplatz von 
zwischenstaatlichen oder inner­
staatlichen Kriegen sind entweder 
totalitäre oder fragmentierte Staa­
ten, in denen krasse ökonomische 
Ungleichheiten zwischen verschie­
denen Bevölkerungsgruppen, poli­
tische Ungleichheit, d.h. kein lega­
ler Elitenwecbsel über den Mecha­
nismus von Wahlen und soziale 
Ungleichheit, z.B. durch Diskrimi­
nierung verschiedener Minoritä ­
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ten, vorliegen. Zur Krise wer­
den diese Widersprüche, wenn 
sie von den Betroffenen be­
wußt wahrgenommen werden 
und der Wunsch nach Verände­
rung wächst. Für die Bewußt­
machung dieser Konflikte spie­
len die Intellektuellen eine gro­
ße Rolle, über die Ideologien in 
Form von Feindbildern produ­
ziert werden, die das "Wir"-Be­
wußtsein der streitenden Par­
teien stärken und damit das er­
reichen, was Karl Marx in sei­
ner Revolutionstheorie als den 
Übergang von der Klasse "an 
sich" in die Klasse "an und für 
sich" bezeichnet hat. Entschei­
dend ist die Konfliktfähigkeit 
der Akteure und eine Zunahme 
an Gewalt am Vorabend des 
Krieges, weil eine friedliche 
Konfliktkultur, die auf der Ba­
sis von Rechtsstaatlichkeit und 
Demokratie ein gewaltloses 
Austragen der Konflikte nach 
festen, allgemein akzeptierten 
Regeln ermöglicht, fehlt. Wenn 
es dann tatsächlich zum 
Kriegsausbruch kommt, ist das 
immer auch ein untrügerisches Zei­
chen für fehlendes bzw. nicht funk­
tionierendes Krisenmanagement; 
denn zumindest bis zum Vorabend 
des Krieges besteht ja die Möglich­
keit, das sich langfristig anbahnen­
de Unheil abzuwenden. Tatsäch­
lich ist aber eher eine gegenläufige 
Tendenz zu beobachten, nämlich 
daß Warnsignale übersehen oder 
so uminterpretiert werden, bis die 
Tatsachen mit dem eigenen 
Wunschdenken zur Deckung kom­
men -ein Verhalten, das inden So­
zialwissenschaften unter dem Be­
griff "kognitive Dissonanz" be­
kannt ist. Es soll im folgenden an 
zwei Beispielen illustriert werden. 

Beispiell: Golfkrieg 
Anfang Mai 1990 meldeten Ge­

heimdienste, daß mit einem An­
griff Iraks auf Kuwait zu rechnen 
sei. Kuwait hatte bereits im Au­
gust 1988 den 0I'EC-Vertrag ge­
brochen und die Olförderung ver­
stärkt, daß die Preise zusammen­
brachen, worunter hesonders der 
seit dem ersten Golfkrieg hoch ver­
schuldete Irak litt. Offensichtlich 
wollte Saddam Hussein Kuwait 
mit Gewalt neue Fakten schaffen, 
aber die USA nahmen die Warnun­
gen nicht ernst. Satellitenauf­
nahmen bestätigten die Truppen-
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Sequenzen und Elemente der Kriegsverhütung 
(Präventionspolitik) 

Kriegsverhütung 
bzw. 

PräventionspoJitik 

Früherkennung + 

Frühwarnung -t­

Signale + 

Indikatoren -t­

Konfliktursachen­
analyse 

• Polit. Konsens 

• Polit. Wille 

• Ressourcen + Macht 

• Instrumente + Institution n 

VO'b.Uge"~ 
Massive 

vorbeugende 
E inmISChU~~e-+ \ 

Vorbeugende ) I Einmischung 
Diplomatie + \ 	 mit "Zuckerbrot 
vermlttlu~;s- ) 	 eCCh .,"9.bo~ 

Frieden Konflikt- manifester vom Konflikt 
) potential ----..;)) Konflikt ---..;)) zum Krieg 

konzentrationen an der Grenze zu 
Kuwait, aber Bush ließ sich vom 
ägyptischen Staatspräsidenten 
Mubarak und dem König von Jor­
damen beruhigen, die eine Invasi­
on bezweifelten. Am 31. Juli er­
klärte J ahn Kelly, amerikanischer 
Unterstaatssekretär für den Na­
hen Osten , im Repräsentanten­
haus, daß ein möglicher Einmarsch 
des Irak in Kuwai t mcht zwangs­
läufig eine Kriegserklärung der 
USA zur Folge hätte. Diese Aus­
führungen, von BBC gesendet und 
in Bagdad empfangen, mußten 
Saddam in Sicherheit wiegen, zu­
mal sechs Tage zuvor, am 25. Juli, 
Hussein in einem langen Gespräch 
mit der US-Botschafterin in Bag­
dad, April Glaspie, den Eindruck 
gewonnen hatte, die USA würden 
im Konflikt Irak-Kuwait keine Po­
sition beziehen. Damit war der 
Krieg praktisch programmiert. 

Beispiel 2: Yom Kippur-Krieg 
Wochen vor Ausbruch des Krie­

ges im Oktoher 1973 zwischen 
Agypten und Israel meldeten die 
militärischen Einheiten, die vorn 
an der Bar Lev-Linie unmittelhar 
am Suezkanal stationiert waren, 
daß umfangreiche Truppenbewe­
gungen auf ägyptischer Seite auf 
eine gewaltsame Überquerung des 

Grafite PS nach Dr. Ha nn 

Kanals und damit auf Krieg deute­
ten. Die israelische Regierung rea­
gierte aber mcbt, zumal schon im 
Sommer umfangreiche Manöver 
stattgefunden hatten, ohne daß es 
zu einem Krieg gekommen war 
und jede Generalmobihnachung 
mit erheblichen negativen Begleit­
erscheinungen für die israelische 
Wirtschaft verbunden war. Da 
man auch keinen Präventivschlag 
wie im Sechs-Tage-Krieg wegen 
der erheblichen internationalen 
Auswirkungen riskieren wollte, 
wurde Israel vom Angriff am höch­
sten jüdischen Feiertag überrascht 
und mußte in den ersten Tagen er­
hebliche Verluste hinnehmen. 

3. 	 Probleme des Krisen­
managements 

Zwischenstaatliche und inner­
staatliche Kriege sind immer dann 
wahrscheinlich, wenn zumindest 
eine der Parteien die Erfolgsaus­
sicht, mit Hilfe militärischer Ge­
walt neue Fakten zu schaffen, posi­
tiv einschätzt, also die Abschrek­
kung mcht funktiomert. 

Ein erfolgreiches Krisenmana­
gement muß sich deshalb mit fol­
genden Fragen auseinandersetzen: 
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(1)Ist es unter Umstä nden legitim, 
einen zum Krieg entschlosse­
n en Aggressor schon in einer 
Frühphase des Konfliktes mit 
Waffengewalt entgegenzut reten; 
d.h . den Krieg nicht als ultima 
ratio, sondern prima causa zu 
verstehen? 

(2)Gibt 	es verläßliche Kriterien, 
anhand derer zu entscheiden 
wäre, ob es Sinn macht, in einen 
Bürgerkrieg durch "humanitä­
re Intervention" von außen mi­
litärisch einzugreifen? 

(3)Wer entscheidet über den Ein ­
satz und über die Frage deI' Ver­
hältnismäßigkeit von Mitteln 
und Zielen? 

Zu (1) Prinzipiell ist die Anwen­
dung von Gewalt nur dann legitim, 
wenn die begründete Hoffnung be­
steht, auf diese Weise weiteres 
Blutvergießen wirksam zu verhin­
dern. Das aber läßt sich erst im 
Nachhinein sinnvoll begründen. 
Man ist eben immer erst schlauer, 
wenn man aus dem Ra thaus 
kommt. Vor allem demokratische 
Regierungen neigen mit Recht 
dazu, erst spät und auch dann nur 
zögerlich Streitkräfte einzuset zen , 
weil grundsätzlich nicbt auszu­
schließen ist , daß durch den Ein­
satz von Streitkräften der Konflikt 
el'st eskaliert und dann eine Eigen­
dynamik entwickelt, die polit isch 
nur schwer kontrollierbar ist. Der 

Vom Krieg zum Frieden: 
Fa.kloren der Kriegsbeendigung 

K';~=~ und ~K';:; ~ 
~nWirkUng 1 ~,
externer Akteure 

("Zuckerbrot" und 

erweiterte Blauhelmeinsatz der 
UNO in Somalia steht für so eine 
gescheiterte Mission. 

Zu (2) Angesichts massiver und 
dauerhafter Menschenrechtsver­
letzungen sowie in extrem en Fäl­
len von Auflösungen staatlicheI' 
Gewalt und den damit verbunde ­
nen Problemen wie Vertreibungen , 
Völkermord, Hungersnöte und Mi­
gr ation darf sich die Weltgemein­
schaft nicht hinter völkenecht li­
ehen Prinzipien wie Souveränität 
und Nichteinmischung verstecken , 
Auf der anderen Seite kurieren Mi­
litär einsätze nur an den Sympto­
men, während die strukturellen 
P robleme nicht gelöst werden, 

Zu (3) Bisher gibt es keine 
klaren Eingreifkriterien , 
und da bei den sog. humani­
tären Interventionen in in­
nerstaatliche Konflikte im 
allgemeinen keine nationa­
len Interessen bedroht sind, 
und somit nicht auf Staats ­
raison gründen, ist ein Ein­
greifen fremder Staaten eher 
fraglich. Die Durchsetzung 
von Normen mit militäri­
schen Mitteln ist aber 
schwiel~g, wenn kein strate­
gisches Interesse definiert 
werden kann. Außerdem 
kann ja das Ziel des Krieges 

" Peitsche"; 
VermiUlungs ----- !~, nicht im Krieg selber liegen, 

angebole) militärische ) d,h. es müssen bei den zurDynamik des Kri~ges ( Balance Intervention bereiten Regie­\ (Siegeschance?) / 
rungen klare Vorstellungen 

I 
Veränd&rung 
des Kosten· ~~, /\ über die politischen Ziele ei­

Nutzen-Kalküls ----- \ 	 ner Intervention vorhanden 
sein, was aber nur selten der 

pOlit. Wille 
zu, Fa ll ist . Bei der Frage, wel' 

Kriegsbeendigung über einen militärischen 
Einsatz entscheiden soll,\ 

Verhalten wird heutzutage gern auf die\ ) Vereinten Nationen verwie­
Kriegsparteien 

sen , die aber eben keine 
I Weltorganisation darstellen ~ und deshalb h äufig überfor­

Kosten )' Binnenstrulrtur ) dert sind wie die Beispiele 
des Krieges der Kriegsparleien Bosnien, Somalia und Ruan­(Verlust, Ressourcen , ("Tauben" und 

Kriegsmüdigkeit da zeigen. Die VN-Charta"F'lken~/ geht von zwischenstaatli ­
chen Kriegen aus, aber die 
typischen Kriege heute sind 
innerstaatlicher Natur. Fer­

Struktur des ner betont die Charta dasKonflikts 
(Symmetrie oder Selbstbestimmungsrecht der 
Asymm.,,~ Völker als Prinzip zur WalI­

rung des Weltfriedens, aber 
gerade dieses Selbstbestim­

~-
mungsrecht wird heute zum
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wartet man im Zweifelsfall lieber 
ab, u nd wenn der Krieg ausbleibt, 
dann läßt sich nicht bestimmen, ob 
das ein Verdienst präventiven 
Krisenmanagements oder ganz an· 
derer Umstände ist. Dennoch wird 
es darauf ankommen, bei inner­
staatlichen Konflikten die Ansätze 
nicht militärischer Konfliktbear­
beitung auszubauen, und das be­
deu tet vor allem die gesellschaftli· 
ehen Akteure wie Nichtr egie· 
rungsorganisationen (z ..B. amnesty 
international, IKRK, Arzte ohne 
Grenzen u sw.) stärker und syste­
matischer miteinzubeziehen. 

3. 	Wer die Vereinten Nationen 
reformieren will, muß die 
Außenpolitik ihrer Mitglie­
der reformieren. Entschei· 
dend ist, die Gewaltur­
sachen zu beseitigen, an­
statt ihre R esultate mit 
noch mehr Gewalt zu kurie· 
ren versuchen. Prävention, 
d .h. die Bekämpfung der 
Gewaltursachen vor Or t, 
wird immer bedeutsamer. 

Sprengstoff für den Frieden. Frag­
lich ist ferner, ob die NATO als Sy­
stem kollektiver Verteidigung über 
derartige "out of area"-Einsätze 
eine neue Identität gewinnen wird. 
Zur Zeit ist die Allianz jedenfalls 
nicht an realen Gefahren und Risi­
ken orientiert, sondern am 
Überlebensproblem als Militär­
allianz. Bei der Implementierung 
des Dayton-Abkommens im Auf­
trag der UNO zeicbnet sich jeden­
falls schon jetzt ein Dilemma ab. 
Bei einer engen Auslegung ihres 
Mandats riskiert die NATO ihre 
Glaubwürdigkeit und Autorität. 
Bei einer weiten Auslegung im 

4. Drei zusammenfassende Thesen als Schluß 


Sinn einer Durchsetzungvon Ruhe 
und Ordnung riskiert sie wie in So­
malia ihr Scheitern. Gerade weil 
die begrenzte Wirkung militäri ­
scher Interventionen auf der Hand 
liegt, stellt sich erst recht die Frage 
nach einer präventiven Diploma­
tie, deren Notwendigkeit auch 
prinzipiell nicht bestritten ist. Daß 
sie dennoch nur schwer zu realisie­
ren sein wird, liegt an einer Reihe 
von Gründen. So stellt sich zum 
Beispiel nicht nur das Problem der 
Früherkennung, sondern auch das 
des nicht meßbaren Erfolgs. Da nie­
mand die Wahrscheinlichkeit eines 
Kriegsausbruchs voraussagen kann, 

1. 	Die Wahrscheinlichkeit von 
innerstaa tlichen Kriegen 
wird wachsen; aber die Be­
reitschaft zu humanitären 
Interventione n wir d im 
gleichen M aße sinkenj weil 
die Sicherheit des Westens 
im allgemeinen nicht be­
droht ist und langfristige 
Erfolge eher unwahr­
scheinlich sind. 

2. 	Mit jedem weiteren inner· 
s taatlichen Konflikt wird 
die Dysfnnktionalität mili· 
tärischer Interventionen 
d eutlicher werden, zumal 
immer die Gefahr besteht, 
daß der Konflikt durch Ein­
mischung von außen erst 
angeheizt wird. 

Bischofsgottesdienst in DermbachlThüringische Rhön 

Begrüßung durch den Ortspfarrer, Pfarrer Stefan Kümpel 

Liebe Brüder und Schwestern, 
wir freuen uns, daß wir heute so 
zahlreiche Besucher in unserer 
Kirche begrüßen dm'fen. Ganz be­
sonders begrüße ich Sie, sehr ver· 
ehrter Herr Erzbischofl 

Daß Sie unsere Kirche für diesen 
Gottesdienst ausgewählt haben, ist 
uns eine große Ehre. Kürzlich be­
zeichneten Sie das Dekanat Geisa 
als das i-Tüpfelchen des Bistums 
Fulda. Mi t Ihrem heu tigen Besuch 
unterstreichen Sie, wie selu' Sie die 
Glaubenstreue der Christen gerade 
hier scbätzen und Sie machen uns 
Mut, daß wir in Fulda gut aufgeho­

ben sind. Im Namen der ganzen 
Gemeinde heiße icb Sie herzlich 
willkommen! Sie sind heute in Ihrer 
Eigenschaft als Militärbischof zu 
uns gekommen und haben Soldaten 
mitgebracht, die sich offen zu ihrem 
katholischen Glauben bekennen. 
Auch Sie, liebe Soldaten, begrüße 
ich ganz herzlich! Ich war auch ein­
mal einer von Ihnen und bin ver­
traut mit der Verbindung Kirche 
und Uniforrn/Militär. Vor der Wen­
de waren direkt gegenüber unserer 
Kirche die Grenztruppen der NV A 
stationiert. Für die Menschen in 
den neuen Bundesländern ist diese 

Verbindung deshalb noch unge­
wohnt. Aber gerade darum ist es so 
wichtig, daß Sie gegen die unseligen 
Erinnerungen ein Zeichen setzen. 
Ihre Akademie hat das Thema: 
"Krisen überwinden, Verstänru­
gung finden ." Durch Ilu'en Besuch 
in der ehemaligen DDR wollen Sie 
Grenzen abbauen und eine Brücke 
der Verständigung schlagen. Wir 
sind gerne bereit, dabei ein Brük· 
kenpfeiler zu sein. Zu Beginn unse· 
rer Feier wollen wir Gott bitten, 
daß er alles von uns nimmt, was uns 
von ihm und voneinander trennt 
und unsere Schuld bekennen. 

25 



AUFTRAG 223 

Gott lädt zum Mahlhalten mit ihm ein 

bischof. "Kirchenmitgliedschaft al­
leine reicht nicht aus. Kenne ich 
den Herrn, der mich zur persönli­
chen Begegnung mit ihm berufen 
hat?" Und er fragte, ob das eine 
Drohbotschaft oder eine Froh­
botschaft sei, wenn die Boten Got­
tes allen Frieden auf Erden ver­
kündeten, die guten Willens sind. 
Für den, der diese Botschaft ableh­
ne, für den alles wichtiger sei als 
die Einladung Gottes, sei das keine 
frohe Botschaft, sondern Flucht. 
Dyba schloß seine Predigt mit den 
Worten: "Gott ist der, der mich ge­
schaffen und gewollt hat, der uns 
alle zum Mahlhalten mit sich ein­
lädt." 

Schmalkalden die protestanti­
schen Fürsten Deutschlands den 
"Schmalkaldischen Bund", ein 
Schutzbündnis der protestanti­
schen Reichsstände gegen den 
Habsburger Kaiser Kar! V.. 1537 
wurden dort die von Martin Luther 
vel'faßten "SchmalkaldischenArti­
kel" angenommen, seit 1580 gülti­
ges Bekenntnis der lutherischen 
Kirche. - Dermbach liegt im 
Dekant Geisa und gehörte mit die­
sem während der DDR-Zeit zum 
Bischöflichen Amt Erfurt. Nach 
der deutschen Einheit und im Zuge 
der Neugliederung der deutschen 
Bistümer kehrte Dermbach ms 
Bistum Fulda zurück. 

Stabsunteroffizier Ute Jokisch, Teil­
nehmerln an der 5. Akademie Oberst 
Helmut Korn, bei den Fürbitten im 
Gottesdienst mit dem Katholischen 
Militärbischof, Erzbischof DDr. Jo­
hannes Dyba, in der Pfarrkirche von 
Dermbach. 
Der Militärbischof feierte die Euchari­
stie in Konzelebration mit dem Orts­
pfarrer, Stefan Kümpe/ (re), und dem 
Geistlichen Beirat der GKS, Msgr. Wa/­
ter Theis(/i). (Foto: F Brockmeierj 

Der Gottesdienst wurde als 
Abendmesse vom Militärbischof, 
Erzbischof DDr. Joharmes Dyba, 
zelebriert. Der als Bischof von FuJ­
da auch der zuständige Ortsbischof 
für die Gemeinde Dermbach ist. 
Der Meßtext entsprach dem Meß­
formular des Tages, dem Diestag 
der 3l. Woche im Jahreskreis (Le­
sung Röm 12,5-16a, Evangelium 
Lk 14,15-24). Aus der Predigt 
des Militärbischofs über den 
Evageliumstext "Das Gleichnis 
vom Festmahl" sind mir einige Ge­
danken in Erinnerung geblieben, 
die sich unterschiedslos einfach an 
den gläubigen Christen wenden, 
gleich ob er Soldat oder Zivilist ist , 

DermbachfThüringische Rhön 


ob er oder sie im freien Westen 
groß wurde oder unter den Bedin­
gungen des realen Sozialismus in 
der DDR den Glauben leben muß­
te. 

Erzbischof Dyba bemängelte, 
daß für viele Menschen heute das 
Ausschlafen am Sonntag wichtiger 
sei als die Einladung Gottes. Mit 
dem Evangelium aber zeige Gott, 
wie wichtig ihm die Einladung an 
uns ist. Der Christ könne diese 
Einladung nicht ablehnen, ohne 
Gott zu verletzen. Gott sei bereit 
uns alles zu geben, wenn wir nur 
bereit seien, ihm zu begegnen. ),Je­
der muß überlegen , wie gut kenne 
ich den Herrn") sagte der Militär-

Dermbach ist ein ca. 50 km 
nordostwärts von Fulda in der 
Thüringischen Rhön gelegener Er­
holungsort. Von dort besteben 
gute Möglichkeiten die kuppige 
Rhön zu durchwandern. Die katho­
lische Barockkirche ist nach dem 
Vorbild des Fuldaer Domes in den 

Jahren 1732-1735 erbaut wor­
den. Beachtenswert sind das 
Wappenportal und die reiche In­
nenausstattung. Die Kirche zeugt 
vom Bestreben der Abtei Fulda, die 
in der Nähe von Schmalkalden ge­
legene Region zu rekatholisieren. 
- Im Jahre 1531 gründeten in 
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NATIONALE SYMBOLE 

Welchen Wert können nationale Symbole heute haben 
Die Wartburg heute und ihre Geschichte 
Günter Schmidt 

• 	 " Deutsche Nation" und 
"Vaterland" überholte Be­
griffe? 

• 	 Die europäische Einigung 

• 	 Bedeutung des Symbols 

• 	 Das Nationaldenkmal 
• 	 Nationale Bedeutung der 

Wartburg 

• 	 Luther und die Wartburg 

• 	 Zum Begriff " Vaterland" 
• 	 Wartburg und Nationalso­

zialismus 

• 	 Nationalflagge und -hymne 

• 	 Gefahren durch die Auflö­
sung der Ordnung 

• 	 Nation - ein Übergang 

• 	 Anmerkungen 
(Zwischenüberschriften von der 

Redaktion eingefügt) 

" Deutsche Nation" und"Vater­
land" überholte Begriffe? 

Als Nationaldenkmal wurde 
1883, also 12 Jahre nach dem Ende 
des deutsch-französischen Krieges, 
das Niederwalddenkmal einge­
weiht - konzipiert als Friedens­
nicht als Siegesden kmal. "Vom Ur­
sprung und der Bestimmung her 
ist", so äußert sich Lutz Tittel in 
seinem Büchlein über dieses Denk­
mal, "das Niederwalddenkmal das 
bedeutendste nationale Denkmal 
in Deutschland. Sieger ist nicht 
Wilhelm, König von Preußen, Sie­
ger ist eben die Germania", und er 
fährt fort mit der Begründung, "da 
dieses Denkmal der endlich er­
reichten Einigung Deutschlands 
gewidm et ist. '(1) 

1913, einhunder t Jahre nach 
dem denkwürdigen 18.10., als Na­
poleon sich auf der Höhe von 

Eine der historisch interessantesten deutschen Burganlagen is t die auf dem 
Wartberg über Eisenach gelegene Wartburg , die der Sage nach 1067 von Lud­
wig dem Springer gegründet wurde. Dort wurde auch der We ttstreit zwischen den 
Minnesängern des Hochmittelalrers - darunter Wolfram von Eschenbach, Hein­
rich von Ofterdingen, Heinrich von Ve/decke und Walter von der Voge /weide ­
ausgetragen. Oie 1235 heiliggesprochene Landgräfin Elisabeth von Thüringen, 
eine ungarische Königstochter, lebte hier. Martin Luther weilte 1521122 als 'Junker 
Jörg' unter kurfürstlichem Schutz auf der Burg, wo er das Neue Testament aus dem 
griechischen Urtext in die deutsche Sprache übersetzte und damit einen entschei­
denden Beitrag zur Herausbildung der deutschen Schriftsprache leistete. (Foto: bt) 

Stötteritz als besiegt erklärt hatte, 
wurde ein weiteres Nationaldenk ­
mal eingeweiht, das Völker ­
schlachtdenkmal zu Leipzig, konzi­
piert daftir, "daß jene große Zeit von 
1813 an sittlichem Gehalt tunn­
hoch über der unseren steh t. 14 1 

2 

Wieviel J ahre wird es wohl dau ­
ern. bis den Ereignissen um den 
9. 	November 1989 ein Denkmal 

gesetzt wird? Das einzige Denk­
mal, das meines Wissens nach dem 
9. November 1989 mit Anspruch 
auf überregionale Bedeu tung ent ­
hüllt wurde, ist das des unbekann­
ten Deserteurs in Erfurt. 

Ist dies tatsächlich die ganze 
Antwort auf die Beendigung der 
gewaltsam herbeigeführten Tren ­
nung einer Nation, einer Nation, 
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für deren Erhalt und Fortbestand 
in den nationalen Befreiungskrie­
gen tausende Freiwilliger ihr Le­
ben ließen mit dem WOlt Vaterland 
nicht nur auf den Lippen, sondern 
im Herzen; Vaterland - ein Wort 
ein Begriffdem man sich nicht ver­
schließen konnte und wollte ein 
Begriff, der eine beispiellose Opfer­
freudigkeit implizierte, "die auf al­
les verzichtete, um nur den natio­
nalen Gedanken nicht preiszuge­
ben"." Wie hatte doch Ernst Mo­
ritz Arndt gesungen?: ,,0 Vater­
land! Mein Vaterland! Du wirst 
Jahrtausende durchblühn ... wann 
unserer Namen dünner Schall/Im 
Zeitenstürme längst verklungen, / 
sei dieses Namens Widerhall/von 
Millionen nachgesungen"4' 

Von Millionen nachgesungen? 
Wieviele würden wohl heute ein­
stimmen in den Gesang zum Lobe 
des Vaterlandes, zum Lobe der 
deutschen Nation? In welche poli­
tische Ecke würde der wohl ge­
bannt, der heute ein nationales Er­
ziehungsprogramm forderte, und 
in welche der, der bebauptet, der 
Begriff deutsche Nation sei in Ost­
deutschland wesentlich intensiver 
verfolgt worden als in West­
deutschland? Wo haben wir in der 
Gegenwart die deutsche Nation, 
das deutsche Vaterland noch als 
Autorität? Zerfrißt nicht eine neue 
hochstilisierte Sophistik die ethi­
sehen Vorstellungen von Recht 
und Gesetz? Führt uns die Droge 
der rücksichtslosen Selbstverwirk­
lichung nicht den Weg in eine 
suizidgefährdete Gesellschaft? Ist 
nicht Disziplinlosigkeit zum Syn­
0nym für Demokratie geworden 
und lähmt nicht dieses Mißver­
ständnisjede organisierte Kommu­
nität, sei es die Schulklasse, sei es 
die Schule, die Kommune, die Par­
tei, das Land, der Staat? Bestätigt 
nicht das Parteiengezänk Fried­
rich Schiller als einen spectator 
temporis futuri, wenn wir uns sei­
nes Distichons erinnern: jjEine 
große Epoche hat das Jahrhundert 
geboren,laber der große Moment 
findet ein kleines Geschlecht"?5) 
Und gerade dies sollte uns um so 
stärker zum Nachdenken zwingen, 
als Ricbard von Weizsäcker am 8. 
Mai 1985 voraJsschauend mah­
nend formuliert ~atte: "wir haben 
die Zuversicht, d~ der 8. Mai nicht 
das letzte Datum unserer Ge­
schichte bleibt, das für alle Deut­
sche verbindlich ist". 

Die europäische Einigung 

Haben wir nicht trotz dieser 
Worte die Chance der Wiederverei­
nigung bereits verspielt, uns in Ost 
und West der Frage nach der deut­
schen Identität neu zu stellen? Ge­
hen wir noch einen gewagten 
Schritt: Ist die gerade von Deutsch­
land betriebene europäische Ein­
heit Flucht oder Angst vor einer 
Identifikationskrise der deutschen 
Bürger, die im westlichen Teil im 
Spannungsfeld zwischen Weltbür­
gertum und Lokalpartikularismus, 
im östlichen Teil im Spannungs­
feld zwischen Nischenexistenz und 
befohlenem proletarischem Inter­
nationalismus aufgewachsen sind; 
oder - und auch diese Erinnerung 
ist wohl noch nicht ganz verblaßt ­
ist sie Nachwirkung dessen, das Oe 
Gaulle kurz nach seinem Machtan­
tritt der Bundesrepublik die kalte 
Schulter gezeigt hatte, indem er 
das Zusammengehen beider Län­
der in der atomaren Bewaffnung 
stoppte? 

Freilich, ganz neu ist der Ge­
danke von dem, was Gorbatschow 
das europäische Haus genannt hat, 
nicht. Schon zwischen April 1865 
und März 1867 äußert sich und da­
mit möchte ich unter Zurücknah­
me der emotionalen Färbung mein 
Thema "Welche Bedeutung kön­
nen nationale Symbole heute ha­
ben? - Die Wartburg heute und 
ihre Geschichte" weiter verfolgen ­
äußerst sich also zu dieser Thema­
tik Wilhelm Raabe mit den Wor­
ten: "Es wird ohne Zweifel einmal 
eine Zeit gekommen sein, in wel­
cher keine 'Residenzen' ... mehr in 
unserem Weltteil existieren wer­
den; dann aber haben vielleicht die 
Vereinigten Staaten von Europa 
ihre Geschäftsträger, Gesandten, 
Generalkonsuln und Konsuln an 
den Höfen der fürstlichen Herr­
schaften jenseits des Ozeans zu er­
halten ... " Gi 

Und bereits 100 Jahre davor, 
1772, formulierte Jean-Jacques 
Rousseau in seinen Betrachtungen 
über die Regierung Polens: "Es 
gibt heutzutage keine Franzosen, 
keine Deutschen, keine Spanier, 
selbst keine Engländer mehr, es 
gibt nur noch Europäer. Alle haben 
den gleichen Geschmack die glei­
chen Leidenschaften, die gleichen 
Sitten . "7) 

Bedeutung des Symbols 

Mit diesen literarischen Denk­
mälern sollen einige Aspekte be­
leuchtet werden. Ich hatte mich 
bisher auf Denkmale beschränkt, 
weil Denkmale vielleicht der 
sinnfälligste Ausdruck für Symbol 
sind. Das griechische Wort Symbol 
ist ja zunächst ein Erkennungszei­
chen unter Gastfreunden (etwa ein 
durchgehrochenes Täfelchen), 
dann aber auch Wahrzeichen , 
Merkmal und Kennzeichen , wobei 
das PräfIx sym - ja Ausdruck ge­
wissermaßen einer Gemeinsam­
keit ist, eines gemeinsamen Tuns 
wie es etwa auch das lateinische 
cwn ausdrückt, und es ist eigent­
lich schön zu wissen, daß sich hin­
ter der Kompanie eine Gruppe von 
Menschen verbirgt - sprachlich ge­
sehen - , die gemeinsam ihr Brot 
ißt - sich also gemeinsam am Le­
ben erhält. 

Der hypothetische Charakter 
unseres Themas "Welchen Wert 
k ö n n e n nationale Symbole 
heute haben ... " wird nicht so sehr 
bestimmt, wie es vordergründig 
erscheinen mag, durch die Ver­
wendung des modalen Hilfsverbs 
"können", er erscheint mir viel in­
tensiver durch den Begriff "heu­
te" geprägt: Soll damit ein Syn­
onym gefunden sein für Gegen­
wart, für das, was ist - oder ist im 
Kontext mit dem "nationalen 
Symbol" etwa ein Hauch von Me­
lancholie impliziert oder zu impli­
zieren, nämlich im wallenstein­
schillerschen Sinn "und in dem 
Heute wandelt schon das Mor­
gen", für uns also: das vereinte 
Europa, das natürlich die nationa­
len Symhole, insbesondere die na­
tionalen Denkmäler, in, sagen wir 
vorsichtig, eine andere Wertungs­
beziehung zur Nation zu setzen 
nicht umhin kommen wird. Es 
scheint mir durch den Bezug zur 
Wartburg doch legitim, mich auf 
die deutsche Nation zu beschrän­
ken, auf die nationalen Symbole, 
wenngleich die vielleicht gar nicht 
zu beantwortende Frage gestellt 
werden muß: "Wer ist denn die 
deutsche Nation, existiert der Be­
griff oder die Vorstellung von der 
deutschen Nation eigentlich noch 
ungebrochen, hat er je ungebro­
chen existiert?" Ein halbes Dezen­
nium ist seit der Wiedervereini­
gung Deutschlands vergangen, 
und haben wir uns dieser Frage 
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gestellt, haben wir uns nach der 
Identität der Deutschen ernsthaft 
gefragt? 

Das Nationaldenkmal 

Gewiß, nach 1871 erschienen, 
wie eingangs angedeutet, auf deut­
schem Boden eine Reihe von 
Monumentaldenkmälern, die alle 
das Attribut "national" für sich 
forderten , sei es die Siegessäule in 
Berlin (1873), das Hermannsdenk­
mal im Teutoburger Wald (1875), 
das Niederwalddenkmal bei Rü­
desheim (1883), das Burschen­
schaftsdenkmal bei Eisenach 
(1902), das Völkerschlachtdenk­
mal in Leipzig (1913) usw. 

Aber warum N a t ion a l­
denkmal: Zu Erinnerung und Ge­
denken, oder zu Ermalmung und 
prophylaktischer Therapie eines 
niedersinkenden Nationalbewußt­
seins? 

Ich denke, in diesem Zusam­
menhang ist es gut zu wissen, daß 
Denkmale nicht nur eine historische 
Erscheinung, sondern als Brücke 
zwischen Vergangenheit und Zu­
kunft auch Erziehungsträger der 
Gegenwart auf die Nation hin sind 
oder doch zumindest sein können; 
denn das Nationaldenkmal leitet 
als Nationalmonument seinen 
Wortstamm von monere ab, monere 
aber bedeutet zunächst <lerinnern", 
dann "ermahnenl/. 

In ehrfürchtigem Schweigen ge­
denken wir derer, die in diesen 
Kämpfen um und für die deutsche 
Nation ihr Leben gelassen und den 
Nachkommen damit ein Vermächt­
nis auferlegt haben. In diesem Sin­
ne kann die Frage nach der nationa­
len Identität nur in nationalen Di­
mensionen gesehen weTden, in hi­
storischen Prozessen und Entwick­
lungslinien der nationalen Ge­
schichte, und in diesem Zusammen­
hang wiederum muß überlegt wer­
den, ob eine Zusanunenstellung von 
"Symbol" und "Nation" überhaupt 
vom temporalen Verständnis mög­
lich ist, hat doch jede Zeit - und ge­
rade wir Deutschen können ein 
Lied davon singen - ihre Symbole, 
jede Nation aber ihre Zeit. 

In seinem Buch "Denkmal ­
Werte - Gesellschaft" äußert der 
Herausgeber Wilfried Lipp aufSei­
te 11 seiner EinleitWlg: "Das neu­
zeitlich - moderne bürgerliche 
Denkmalbewußtsein tendierte zu­
nächst zum kollektiven Gedächt-
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Oberstleutnant Helmut Jermer, der die Veranstaltung in Eisenach moderiene, 
bedankt sich beim Referenten, Oberstudiendirektor Dr. phi!. Günler Schmidt, 
tür seinen Vortrag " Welchen Wert können nationale Symbole heute haben ­
Die Wartburg heute und ihre Geschichte". (Foto: F. Brockmeier) 

nis von Volk und Nation und ent­
wickelte sich weiter zum gruppen­
spezifischen und schließlich indivi­
duellen Interesse" .81 "Entwickelte 
sich weiter ... (, scheint mir ein 
überdenkenswerter Ausdruck für 
einen Vorgang, der doch schließ­
lich nichts anderes beschreibt als 
die Reduzierung von nationaler Di­
mension aufIndividualrelevanz. 

Wenn aber ein Individualurteil 
ausschlaggebend sein soll , wenn das 
Verbindende eines nationalen Den­
kens, eines nationalen Geistes - ich 
sage "Geistes" und II national" und 
nicht "nationalistisch" und "Un­
geist" - wenn also das Verbindende 
fehlt, kann man dann überhaupt 
noch von Nationaldenkmal reden? 

Nationale Bedeutung der Wartburg 

Vielleicht liegt in der Tatsache, 
daß die Wartburg in Brennpunk­
ten nationaler Vorgänge eine be­
deutende Rolle gespielt hat, eine 
Ursache dafür, daß sie, wie erst 
kürzlich der amerikanische Bot­
schafter eharles E. Redmann hier 
in Eisenach sagte, "seit Jahrhun~ 
derten ein Symbol deutscher Ein­
heit und des deutschen Beitrages 
zur westlichen Kultur ist." 

Lassen Sie uns einen kurzen 
Blick auf eben diese Jahrhunderte 
werfen: Hilmar Schwarz schreibt: 

"Das alte Reich der Thüringer aus 
der Völkerwanderungszeit war lan­
ge untergegangen, doch das Be­
wußtsein einer Eigenständigkeit 
hatte die Jahrhunderte überdau­
ert. "91 Dieses Bewußtsein ist flir ein 
paar Besonderheiten denn auch 
verantwortlich, wie zum Beispiel 
die Befreiung vom Schweinezins 
unter König Heinrich 11. (1002 bis 
1024) oder die verminderte Zahlung 
des Zehnt an das Mainzer Erzstift; 
ist schließlich mit verantwortlich 
für den Aufstand der Thüringer von 
1073 bis 1075, der zwar mit einem 
Sieg der Königlichen bei Langen­
salza endete, die Besiegten - Adel 
wie Nichtadel- aber enger verband 
und das Gefühl eines fehlenden 
Stammesherzogtums schärfte. Da 
durch Mord oder Kinderlosigkeit 
die drei potentiellen Thüringer 
Fürstenhäuser, nämlich die Grafen 
von Weimar, die Eckardiner, die 
Markgrafen von Meißen nicht 
mehr vorhanden wal'en, gelang es 
den Ludowingern - ihr Name leitet 
sich von Ludwig, dem Begründer 
des Geschlechts und gleichnamiger 
Nachkommen her - in kurzer Zeit, 
in Thüringen Fuß zu fassen. Der 
um 1040 aus Main franken bei 
Aschaffenburg kommende Ludwig, 
der Bärtige, erbaute bei Friedrich­
roda die Schauenburg, sein Sohn, 
Ludwig, der Springer, der Sage 
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August Heinrich Hoffmann von 
Fallersfeben (1798-1874) dichtete am 

26. August 1841 auf Helgoland das 
"Lied der Deutschen", 

nach 1067 die Wartburg; schon 
dessen Sohn Ludwig, als Ludwig I. 
in die Geschichte eingegangen, er­
langte 1130 die Landgrafenwürde 
von Thüringen und Hessen 
(Gisonen). 

Damit war dann doch die 
Grundlage für die Rolle der Wart­
burg gelegt, die ihr Jahrhunderte 
zusammenfassend - als Epitheton 
omans Symbolcharakter zukom­
men ließ, und da es den Deutschen 
mit ihrer Einheit oder Einigkeit 
ähnlich geht wie Stendhal mit dem 
Glück, dem man ein ganzes Leben 
nachjagt, das man aber nur selten 
erreicht, so ward die Wartburg 
Symbol für die nationale Einheit, 
der man ein nationales Leben lang 
nachjagt und die auch nur selten 
erreicht wird, deren Ansätze oder 
zumindest Entwicklungslinien aber 
oft mit der Wartburg verbunden 
sind. Geht nicht unsere National­
hynme, die dritte Strophe aus Hof­
rnanns von Fallersleben "Das Lied 
der Deutschen" auf Walther von 
der Vogelweide zuriick? Erinnern 
wir uns seiner Verse: 
" Von der Eibe unz an den Rin! 
und hRr wider unz an der Unger lant! 
mugen wal die besten sin! 
die ich an der werZte han erhant", 
was bei Fallersleben angegeben 
wird mit "von der Maas bis an die 
Memel, von der Etsch bis an den 
Belt" oder denken wir an die scbö­
nen Verse bei Walther 
"Tiusche man sint wol gezogen/ 
rehte als engel sint die wip getan (( 
ist gleich "Deutsche Frauen, deut­
sche Treue ... sollen ... uns zu edler 
Tat begeistern" und mit welch ei­
nem Panegyrikon auf Deutschland 

schließt doch Walter, wenn er endet, 
"Tugent und reine minne! 

swer die suochen will 

der sol kamen in unser lant; 

da ist wünne vil: 

lange müeze ich leben dar inne. "10) 


Lassen Sie uns zurückkehren 
zur Wartburg, denn sie war unter 
Hermann 1. (Landgrafvon 1190 bis 
1217) eines der bedeutendsten 
Zentren deutscher Dichtung, und 
die berühmtesten Dichter, eben 
Walther von der Vogelweide, Wolf­
ram von Eschenbach, Reinmar von 
Zweter, der tugendhafte Schreiber, 
Heinrich von Veldecke gingen auf 
ihr ein und aus oder lebten längere 
Zeit im Ludowingischen Machtbe­
r eich; berühmt waren die Sänger 
aber auch durch ihre politische 
Dichtung, und politische Dichtung 
beinhaltet nationales Denken und 
wurde, wie die Sage vom Sänger­
krieg veranschaulicht, sehr ernst 
genommen. 

Spüren wir dem Geheimnis um 
den Symbolcharakter der Wart­
burg weiter nach , so kommt dem 
deutschen Gemüt vielleicht entge­
gen, daß nahezu zeitgleich mit der 
höchsten Entfaltnng des höfischen 
Lebens auf der Burg das Armuts­
und Demütigkeitsideal durch Eli­
sabeth praktiziert wurde, und sich 
somit eine Symbolfigur entwickel­
te, die durch Integration in die Ge­
schichte der Wartburg deren Ge­
halt ergänzend formte. Gegen Mit­
te des Jahrhunderts der Heiligen 
Elisabeth rückte die Wartburg 
noch einmal durch die Wahl Hein­
rich Raspes zum Gegenkönig in 
den Mittelpunkt nationalen Inter­
esses, bevor sie dann der Gesang 
der Wittenbergisch Nachtigall aus 
einem nahezu dreihundertjährigen 
Schlafriittelte. 

Luther und die Wartburg 

Um den Gesang dieser Nachti­
gall seiner Bedeu tung entspre­
chend würdigen zu können, muß 
bei einem Thema, das "die Wart· 
burg heute und ihre Geschichte" 
zumindest andeutnngsweise punk­
tuell und dennoch linear darzustel­
len versucht, ein kontemporärer 
Blick erlaubt sein; Das Mittelhoch­
deutsche als Sprache des Minnelie­
des des Heldenepos war verklun­
gen. Vorhei die Zeit, in der ein Kö­
nig Artus das Denken und Handeln 
in seinen Maximen kodifiziert, in 
der ein Individualist wie König 
Rother als Agens den Gang des 
Geschehens bestimmt. Vorbei die 
mahnende Stimme des Gastes der 
Wartburg, Walthers, an Kaiser und 
Papst (fride und reht sint sere 
wunt); mit der Goldenen Bulle 
Karls IV. von 1356 war die Macht­
probe zwischen Zentralgewalt und 
partikularem Interesse entschieden 
- der nationale Gedanke wurde 
zum Spielball individueller Macht­
interessen "das jetzt in der Reichs­
verfassung verankerte kurfürstli­
che Wahlrecht erwies sich als 
schärfste Waffe der Territorialge­
walten".'ll Die Kurfürsten als Ver­
treter des "Reichsgedankens" und 
damit als ein Gegengewicht zur kö­
niglichen Hausmachtpolitik zu in­
stallieren war gescheitert, und dies 
lähmte die Entwicklung bis zum 
Beginn des Wirkens der Humani­
sten, von denen Friedentbal in sei­
ner Lutherbiographie sagt: "Sie 
schufen die Anfange eines 
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Geschichtsbildes oder Geschichts­
bewußtseins und damit eines bis 
dahin noch höchst unbestimmten 
Nationalgefühls. " 12) In dieser Zeit, 
in der es "mit dem Selbstbewußt­
sein der Deutschen seit langem 
schlecht stand", in der "Deutsch­
land keine Mitte und keine Gren­
zen" hatte, in der "die zeitgenössi­
schen Karten ... gleich auf Grenzli­
nien verzichteten"pI in diese Zeit 
tritt Luther, und die Wartburg wird 
abermals zum Musenhof, wenn­
gleich sie für Luther mehr einem 
Gefangnis glich; doch das Licht, das 
sich hier zu seiner vollen Klarheit 
entwickelte, strahlt bis in unsere 
Gegenwart und weit darüber hin­
aus alle spätere Dichtung und 
sprachliche Fassung erst ermögli­
cbend. Und die Ursache? Ein Lan­
desfürst hatte sich nicht dem kai­
serlichen Edikt gebeugt und wurde 
mit Recht der Weise genannt; die 
Wartburg erwies sich (wieder ein­
mal) als Stätte, als Hort, eines vor­
ausschauenden, darf man hier 
schon sagen "aufgeklärten" Gei­
stes, wie sie - wieder fast genau 300 
Jahre später - Plattform einer na­
tionalen Willenskundgebung nur 
deswegen sein konnte, weil wieder 
ein Landesfürst, nämlich der Groß­
herzog von Sachsen-Weimar-Eisen­
ach, Kar! August , "nach dem Wie­
ner Kongl'eß als einziger bedeuten­
der Landesfürst Landtag und Ver­
fassung einführte, worin u.a. Pres­
se- und Meinungsfreiheit verankert 
waren ... , was die freiheitlich und 
väterlich gesonnenen Burschen­
schaften in ihrem Wartburgfest 
1817 besonders hoch zu würdigen 
wußten. "14) Wie aus der Begrü­
ßungsansprache des Studenten 
Heinrich Riemann hervorgeht, hat­
te die Wartburg schon zu dieser Zeit 
den Nimbus nationaler Gesinnung, 
wenn er formuli ert: "Hier auf der 
Wartburg ist der rechte Ort, das 
Bild der Vergangenheit uns vor die 
Seele zu rufen um aus ihr Kraft zu 
schöpfen für die lebendige Tat der 
Gegenware l 15l 

- und dieser Nimbus 
hat sich zum Symbol entwickelt, 
zum Symbol CUr die Identität der 
Deutschen mit ihrem Vaterland, 
für einen gesunden N ationalismus. 
Wenn Werner Noth den Bezug der 
Wartburg zur deutschen Geschich­
te hervorhebt mit den Worten: "Die 
Wartburg ist das einzige aller deut­
schen architektonischen National­
denkmale des neunzehnten Jahr­
hunder ts, das nicht in das Dunkel 

der deutschen Geschichte zurück­
gesunken ist. Die Ursachen hierfür 
liegen tief in den Beziehungen der 
Wartburg zu Ereignissen verwuI'­
zelt, die für die deutsche Geschichte 
bedeutsam geworden sind"l6) und 
earl Alexander seine Absicht mit 
folgenden Worten äußert: "Meine 
Idee ist nämlich, nach und nach die 
Wartburg zu einer Art Museum für 
die Geschichte unseres Hauses, un­
seres Landes, ja von ganz Deutsch­
land zu gestal ten",!7) so ist dem ge­
schichtsträchtigen Bezug der Burg 
mit diesen beiden Autoritätsbe­
weisen sicher Genüge getan; da 
aber im Thema auch auf die Rolle 
der Wartburg in.der Gegenwart und 
für die Gegenwart ver wiesen wird, 
möchte ich an dieser Stelle daran 
erinnern, daß durch das Wirken des 
ehemaligen Landesbischofs der 
evangelisch-lutherischen Kirche in 
Thüringen, Dr. Moritz Mitzenheim, 
entscheidende Weichen für die 
evangelischen Kirchen in der DDR 
insgesamt gestellt wurden, indem 
er auf der Wartburg mit Repräsen­
tanten des sozialistischen Staates 
Gespräche führte; eines der ent­
scheidenden fand am 18. August 
1964 statt, als er mit Walter 
Ulbricht die Reisemöglichkeiten in 
die Bundesrepublik Deutschland 
wenigstens für Rentner aushandel­
te. Lassen Sie uns bei aller Freude 
darüber, daß die Wartburg als Sym­
bol für die Einheit eines deutschen 
Vaterlandes CUt' uns heute - ich 
möchte fast sagen: un e r w a T­

t e t - erlebbar ist, nicht verges­
sen, mit wieviel Um- und Irrwegen 
und damit sinnlosen Opfern dieses 
Ziel erreicht wurde, durch wieviel 
Mut des einzelnen, aller auch Ver­
zweiflung einer ganzen Generation 
der Weg zur erneuten Einheit be­
gleitet wurde. 

Zum Begriff "Vaterland" 

Gestatten Sie mir bitte einen 
kurzen Exkurs zum Begriff "Vater­
land": Die Empfindungen zu die­
sem Begriff sind zweifellos recht 
vielschichtig und werden bzw. wur­
den keineswegs durch den Verlauf 
der nun endlich nicht mehr existie­
renden Grenze bestimmt. Während 
die Älteren unter uns diesbezüglich 
wohl zumeist in der Erinnerung le­
ben, können viele der heutigenjun­
gen Menschen in Ost und West mit 
dem Begriff "Vaterland" nicht viel 
anfangen, und wenn wir ehrlich 

sind, müssen wir einräumen, daß es 
nur noch eine Frage deI' Zeit gewe­
sen wäre, und der SED-Propagan­
damaschinerie wäre es gelungen, 
das damalige Gebiet der Bundesre­
publik Deutschland im Bewußtsein 
der heranwachsenden Generation 
als Ausland zu werten. Dazwischen 
liegt die Generation derer, die nicht 
das sozialistische Schulsystem 
dur chlaufen hatte, die diesseits der 
Mauer lebte oder leben mußte, das 
Gebiet aber nicht als Vaterland ak­
zeptieren konnte, weil sie das Lü­
gengespinst durchscbaute, das die 
Erkennbarkeit der Welt predigte, 
aber jedes selbständige Denken ver­
ketzerte, das sich als Gralshüter hu­
manistischer Trarutionen inthroni­
sierte, aller keine anderen Mittel als 
Stacheldraht und Schießbefehl zur 
Durchsetzung kannte, das den 
Rüttlischwur aus der Literatur 
strich und in hitter-grotesker Weise 
die von ihm verherrlichte Idee einer 
neuen, einer sozialistischen Nation 
ad absurdum führte durch das Ver­
bot, die sogenannte Nationalhymne 
zu singen. 

Wir hatten von dem "National­
charakter" der Wartburg gespro­
chen , und bier muß die Frage nach 
dem Verhältnis der Burg zum Na­
tionalsozialismus einfach gestellt 
werden .und ohne längeres Zögern 
auf die Uberlegung zugespitzt wer­
den, ob die Symbole des sogenann­
ten dritten Reiches nationale Sym­
bole waren. 

Wartbung und Nationalsozialismus 

Der Auseinandersetzung mit 
diesem Teil der deutschen Ge­
schichte ausweichen zu wollen ist 
sehr verlockend, nicht aber frucht­
bar für die Frage, ob man, bezie­
hungsweise seit wann man, von 
wann ab man von nationalen Sym­
bolen sprechen kann . 

Ich denke, daß nationale Sym­
bole nur dann den Namen verdie­
nen, wenn sie über einen längeren 
Zeitraum Konstantes auszudrük­
ken vermögen, und ich denke, daß 
man nationale Symbolik streng 
von politischer Symbolik trennen 
muß, denn das politische Symbol 
ist immer ein Ausdruck von Grup­
pensolidarität und damit auch im­
mer Ausruuck einer Abgrenzung 
von konkurrierenden Formatio­
nen, deren mnemotechnischen 
Hilfsdienst Karlheinz Weißmann 
schon herausgestellt hat. l ' ! 

31 



AUFTRAG 223 

Und zeigt nicht gerade die Tat­
sache, daß die Hakenkreuzfahne 
nur wenige Tage auf der Wartburg 
das Kreuz ersetzte, außerordent­
lich deutlich, daß der Symbolwert 
der Burg über dem - lassen Sie 
mich sagen - zeitlich begrenzten 
Symbolwert dieser Fahne st and? 
Zwar war die Begeisterung für die 
Ideologie des Nationalsozialismus 
auch in intellektuellen Kreisen 
ausgesprochen stark verbreitet, 
und Christa Wolf war mutig genug, 
dies lange vor der Wende litera­
risch zu verarbeiten, wenn sie in 
ihrem Roman "KindheitsmusterU 

den Vater mit leuchtenden Augen 
vor das Bett des Kindes treten und 
ihn sagen läßt "wir gehören jetzt 
auch dazu". 

Und gerade weil politische Sym­
bolik "in erster Linie gefühlsbe­
tont ist", ihr von Urzeit her zu­
nächst "immer ein religiöser Nim­
bus integriert war" ' ·' - die Nazi­
propagandisten wußten dies mit 
ihren Sonnenwendfeuern und der­
gleichen sehr geschickt auszunut­
zen - darf man politische Symbolik 
nicht gleichsetzen mit nationalen 
Symbolen, da politische Symbolik 
temporär begrenzt ist. Daß politi­
sche Symbolik - also beispielsweise 
das Hakenkreuz - zum Symbol ei­
ner Nation werden sollte oder wer­
den konnte, ist nur bei totalitären 
Staaten möglich. Aber zu diesem 
Satz sind noch zwei Anmerkungen 
nötig: 
1. 	 Die Formulierung "nationales 

Symbol" ist nicht unbedingt 
ganz eindeutig, da sie sowohl 
aktiv als auch passiv verstan­
den werden kann: in diesem 
Falle bedeutet passiv, daß sich 
andere des Hakenkreuzes be­
dienen gewissermaßen als Mit­
tel einer historischen Stenogra­
fie zur Bezeichnung Deutsch­
lands in einer bestimmten Zeit­
spanne; aktiv wäre dann im 
Sinne Ludwig des XIV "der 
Staat bin ich" gleich "das Ha­
kenkreu z ist Deutschland", und 
vor dieser interpretatio aktiva 
schrecke ich zurück weil sie 
eine unglaubliche Diffamierung 
derer wäre, die eben genau die­
ser Deutung versuchten, entge­
genzuwirken und Deutschland 
eben nich t als die braune Bar­
barei verschrien sehen wollten 
und diesen Versucb oft genug 
mit dem Leben bezahlten. 

2. 	 Weißmann zeigt auf Seite 69/70 

mindestens 13 Organisationen 
auf, die das Hakenkxeuz, das 
seit 1884 in Deutschland ver­
breitet sei, führen und das "in 
anderen Ländern seinen orna­
mentalen oder esoterischen 
Charakter erhalten hat. "20) 

Nationalflagge und -hymne 

Mit recht weist Weißmann dar­
auf hin, daß "Nationalflagge und 
Nationalhymne durch die amerika­
nische und die französische Revo­
lution Allgemeingut der europäi­
schen, seit der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts auch der außereuro­
päischen Staatenwelt" 21l geworden 
sind, womit gleichzeitig gewisser­
maßen die Zahl der nationalen 
Symbole auch festgelegt ist. 

Und dennoch möchte ich an die­
ser Stelle noch einmal weit zurück­
schauen in die Zeit, in der die poli­
tische Symbolik sich von der reli­
giösen trennte und die Verbindung 
zur militärischen Technik herstell ­
te: die Entwicklung des Wappens 
im 12. Jahrhundert, wie wir es 
auch beispielsweise aus zahlrei­
chen Abbildungen der Heidelher­
ger Liederhandschrift kennen, 
wurde notwendig durch die immer 
umfangreichere Verkleidung durch 
Rüstung, Ritterrüstung, so daß die 
Bewaffnung schließlich die Bewapp­
nung als ein Mittel der Identifizie­
rung zur Folge hatte, ein Prinzip, 
das heute in einer modernen Aus­
prägung wieder auf den Kopf ge­
stellt wird: Vermummung als Tar­
nung, was, und diesen heiteren 
Aspekt wollen wir doch auch mal 
mit erwähnen: entsteigt der 
Motorradkluft eine Venus oder ein 
Satyr? Aber - nun wieder ernst ­
noch heute oder gerade heute be­
nötigen die militärischen und auch 
zivilen Instrumente ihre Hoheits­
zeichen, ihre nun wahrhaft natio­
nalen Symbole. Aber lassen Sie 
mich dieses Thema der Bewaff­
nung, des Waffentragens und da­
mit verbundener Zeremonien auch 
aktualisieren durch Bezugnahme 
auf eine im Vergleich zu anderen 
Staaten insbesondere den ehemali­
gen Ostländern einschließlich der 
DDR bescheidene Feier, die aber 
deutlich die Zerrissenheit unserer 
Nation erkennen läßt: Von alters 
her - wir können es zum Beispiel 
auch bei Tacitus nachlesen - ge­
hörte es zum Sein der Sippe, daß 
sie geschützt wurde, und Sippen­

verbände waren auch immer mili­
tärische Verbände. Wie ist es mög­
lich, daß heute denen Achtung und 
Anerkennung versagt wird, die ­
diesem uralten Auftrag gemäß ­
bereit sind, ja es als auf Aufgabe 
von nationaler Bedeutung ansehen 
-ihrer Nation zum Schutz zur Ver­
fügung zu stehen, also eine natio­
nale Aufgabe zu übernehmen. Mit 
recht schreibt Sylvia Griffin: "wer 
sich heute übel' den vor­
demokratischen Pomp des Zapfen­
streiches erregt, der sollte seinen 
Blick kurz übel' die Grenzen 
schweifen lassen", und dann nennt 
sie die Milital'paraden der Franzo­
sen, der Engländer, den Drill der 
Amerikaner und bebt heraus, daß 
keiner sie schlechte Demokraten zu 
nennen wagt. Die Journalistin HUllt 
fort: "ein paar einfache Traditionen 
müssen auch der Bundeswehr ge­
stattet sein ... Traditionen haben es 
zudem an sich, daß sie auf Überlie­
ferungen fußen " ~2 ) - und da, meine 
verehrten Zuhörer, sind wir schon 
an dem erwähnten Punkt von der 
Lebensdauer der Nation und der 
Lebensdauer eines Symbols. 

Gefahren durch die Auflösung 
der Ordnung 

Und ein zweites: ich hatte eben 
die Einheit von sozialer und militä­
rischer Organisation als conditio 
sine qua non für das Überleben ei­
ner gens beton t und die jüngsten 
Pressemeldungen genannt, wo­
nach die Tendenz einer Mißach­
tung des Soldatenstandes, die Miß­
achtung einer nationalen Instituti ­
on sogar bis in die Reihen der Par­
lamentarier erkennbar ist; und 
wenn ich daran erinnern darf, daß 
man bei der Berichterstattung bei 
den Vorgängen in Bad Kleinen bei­
nahe nul' so ganz nebenbei über 
den Tod auch eines Ordnungshü­
ters informiert wurde, dann nimmt 
es eigentlich nicht wunder daß 
auch die zweite Komponente der 
nationalen Lebensgrundlage, die 
gens als soziale Struktur, heute 
natürlich in Form der Familie, of­
fensichtlich keine festgefügte Or­
ganisation mehr ist, und die Legis­
lative scheint alles zu tun, diesen 
Auflösungsprozeß der Familie 
noch zu begünstigen. Wir können 
von der Ästhetik eines AristoteIes 
bis zur Ästhetik eines Hegel und 
darüber hinaus über das Verhält ­
nis von Inhalt und Form, über die ­
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se wechselseitige Wirkung, über 
das Dialektische dieses Verhältnis­
ses nachlesen und üherall bestätigt 
finden, daß eine zerschlagene 
Form ihren Inhalt nicht mehr zu 
fassen vermag. Nicht umsonst wa­
ren die Familien in den alten Ge­
sellschaften besonders geschützt, 
und wenn wir schon ein Denkmal 
setzen, das, wie zu Beginn er­
wähnt, ein des e r e r e, ein 
Verlassen also zum Inhalt hat, 
dann sollten WIr auch jenen 
600.000 Kindern, jenen Verlasse­
nen ein Denkmal setzen, die Jahr 
für Jahr die Ehescheidungen ihrer 
Eltern verkraften müssen oder 
eben nicht verkraften können, de­
nen die Glaubwürdigkeit an Fest­
gefügtes so zerstört wird, daß sie 
den Glauben an eine Ordnung 
schlechthin verlieren - und wer 
will es diesen jungen Menschen 
dann noch verübeln, wenn sie ihr 
Autoritätsbedürfnis auf andere 
Weise, in anderen Organisations­
formen befriedigen, sei es als Ange­
hörige von Sekten, von Gruppie­
rungen jeglicher Couleur bis hin 
eben da, wo nach ihrer Meinung 
eine Welt in Ordnung war - unter 
dem Symbol des Hakenkreuzes, 
und dieser Weg wird ihnen um so 
leichter gemacht, je weniger ihnen 
über das, was sich hinter diesem 
Staat verbarg, beigebracht wird ­
ich möchte fast sagen, so wie die 
Nachfolge des SED-Regimes aus 
der Unwissenheit über seinen 
wahren Charakter lebt oder aus 
dem Nichtwissenwollen - das ist 
kein Vergleich der Regime, son­
dern ein Vergleich der Methoden 
ihres Weiterlebens. 

Trotzdem, der Aufklärungs­
prozeß in der Bundesrepublik ist 
weitaus fortgeschrittener als in Ja­
pan: ich zitiere: "während man in 
der Bundesrepublik relativ früh 
versuchte, den Nationalsozialis­
mus mit all seinen Schandtaten 
aufzuarbeiten, verfolgten die Japa­
ner eine Politik der Verdrän­
gung. "2.1/ 

Ich habe zweimal die Frage auf­
geworfen nach der nationalen 
Identifikation der Deutschen mit 
ihrem Vaterland und bin Ihnen 
bisher eine Antwort schuldig ge­
blieben - wenn es denn überhaupt 
eine Antwort gehen kann. In den 
Formulierungen wie etwa "die 
Deutschen - die Nation der Denker 
und Dichter" wird auf- sagen wir­
ein kollektives Leistungsvermögen 

als tertium comparationis verwie­
sen, das seine negative Kornponen­
te erhält in der Formulierung des 
rumänischen Dichters Celan "der 
Tod ist ein Meister aus Deutsch­
land". Für Leistung und Miß­
leistung also eine Gleichsetzung 
von Territorium und Bewohner, 
also die, die Deutschland bewoh­
nen, und damit Kongruenz zwi­
schen Territorium und Nation, 
und das Grundwort "Land" ist die 
Brücke zwischen der territorialen 
und emotionalen interpretatio ad 
sensum entweder also eben 
Deutsch I an doderVater I a n cl, 
womit wir in die Nähe Herders kä­
men, wonach die Weseulleit des 
Nationalen sowohl beim Individu­
um als auch beim Volk als Ganzem 
zum Ausdruck käme, da jede Nati­
on ein "Genie" besitzt, das sich im 
Laufe der Geschichte analog zur 
Entwicklung von Individuen ber­
ausgebildet habe. 

Die interpretatio diametralis, die 
Antithese, wäre die uns allen be­
kannte Formel "ubi bene, ibi patria", 
deren erste Formung sich wohl bei 
Arestophanes findet, sieb über Cice­
ro in unseren Sprachgebrauch geret­
tet und durch Friedrich Hückstädt 
eine singh31'e Übersetz ung gefunden 
hat mit der Zeile "Froh bin ich und 
überall zu Hause". 

Daß wir diese rein utilitaristi­
sche Auslegung des Begriffes 
patria - Vaterland - im Zusam­
menhang mit der Frage nach der 
Nation als Blasphemie werten, ist 
schon daher verständlich, daß die­
se Deutung mit der Ernsthaftig­
keit unserer Frage nach der Nation 
nichts zu tun haben kann und 
schon gar nichts gemein hat mit 
dem horazischen "dulce ed deco­
rum est pro patria mari" , wie es 
uns eingangs bei Ernst Moritz 
Arndt entgegen klang. 

Nein, ich glaube, wir müssen 
bei der Bemühung um die Beant­
wortung der Frage nach nationa­
len Symbolen in eine andere Rich­
tung denken: Die sozialistische 
Doktrin sprach - und tut es viel­
leicht immer noch - bei der Nation 
von Einheit der Sprache, Einheit 
der Kultur, Einheit der Geschichte 
und Einheit des Territoriums, gar 
nicht ahnend, daß sie - welch bitte­
re Ironie - mit so viel Einheit doch 
schließlich gerade die Einheit, die 
sie nicht gewollt hatte, herbeige­
redet hat. Es ist schon nicht mehr 
ridikül, es wäre lächerlich, hätten 

nicht Millionen Menschen unter 
der gefährlichen stupid-hybriden 
Arroganz der Macht leiden müs­
sen, Sätze zu lesen wie den folgen­
den "der Sozialismus ist die Trieb­
kraft der Wiederherstellung der 
Einheit unserer Nation" - bis hier­
her stimmt es sogar in einer zur 
Groteske der Weltgeschichte um­
gedeuteten Vertauschung von Ur­
sache und Wirkung - "und nur un­
ter Führung der Kräfte des Sozia­
lismus kann der deutsche N atio­
nalstaat geschaffen werden". 241 Die 
Realitäten sprechen für sich, den­
noch lassen Sie uns nicht überse­
hen, daß hier - freilich sicherlich 
ganz ungewollt, jedenfalls in eine 
ganz andere Richtung weisend ­
etwas anklingt, auf das ich näher 
eingehen möchte: 

Nation - ein Übergang 

Oft wird unter dem Wort Nati­
on etwas fest Gefügtes, gewisser­
maßen eine Konstante gesehen. 
Das, meine sehr verehrten Zuhö­
rer, ist nur ein Teil des Ganzen, 
dem anderen Teil- und damit dem 
Versuch einer Annäherung an eine 
Antwort - kommen wir näher, 
wenn wir von der tatsächlichen Be­
deutung des Wortes ausgehen: 
natio bedeutete zunächst nichts 
anderes als )}das Geborenwerden" 
und bezeichnet damit zunächst 
nichts anderes als einen Vorgang, 
und ich glaube, daß gerade wir 
Heu tigen es sehr nötig haben, uns 
dieser Grundbedeutung zu erin­
nern' und mit diesem Credo möch­
te ich meinen kleinen Versuch, der 
Frage bzw. der Antwort nach dem 
Wert nationaler Symbole nachzu­
spüren, beenden: Nation ist nicht 
nur ein IST, ein ZUSTAND; die 
Grundbedeutung gibt einen VOR­
GANG an und lehrt uns, daß Nati­
(Xl gleichermaßen ein PROZESS, 
ein Findungsprozeß ist; und weil 
die Wartburg wie kein anderes 
Bauwerk über Jahrhunderte die­
sen Prozeß begleitet hat, wie ich 
versuchte darzulegen, und noch 
begleitet, daher ist sie und bleibt 
sie Symbol der deutschen Einheit, 
Symbol also für einen Prozeß, den 
mitzugestalten wir alle aufgerufen 
sind, den zu bereichern wir jeder in 
seinem Beruf uns nicht entziehen 
dürfen, wenn wir uns nur im min­
desten würdig erweisen wollen de­
rer, die vor uns ihrer Nation alles 
geopfert haben - selbst das Leben. 
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HI. Elisabeth (1207-1231), 
Landgräfin von Thüringen 

Elisabeth wurde 1207 in Sarospatak in Nord­
ungarn geboren. Sie war die Tochter des ungarischen 
Königs Andreas I1. und Gertruds aus dem mächtigen 
tiroJischen Herzogshaus Andechs-Meran. Vierjährig 
wurde sie mit dem Sohn Hermanns 1. verlobt und leb­
te seitdem auf der Wartburg. Nach dem frühen Tod 
ihres Verlobten (1216) heiratete sie 1221- 14-jährig 
- seinen Bruder Ludwig IV. 

Unter dem Einfluß ihres Beichtvaters, des F1'an­
ziskanermönchs Konrad von Marburg zog sie sich 
bald vom höfischen Leben zurück und lebte dem f1'an­
ziskanischen Ideal der Armut und Nächstenliebe. Sie 
geriet zunehmend in Konflikt zum Hofe, da sie nicht 
nur die übliche Axt fürstlicher Mildtätigkeit in Form 
von Almosenverteilung wählte, sondern eigenhändig 
der durcb Kriege und Fehden Hermanns 1. tiefin Not 
geratenen Landgrafschaft half. 1226 gründete sie am 
Nordhang des Burgbergs ein Hospital mit 28 Betten, 
wo sie sich selbst der Krankenpflege widmete. Als ihr 
Mann, Landgraf Ludwig IV. 1227 auf dem Weg zum 
Kreuzzug in Otranto an einer Seuche starb, verließ sie 
- wohl von ihrem Schwager Heinrich Raspe vertrie­
ben - die Wartburg und lebte in einem von ihr ge ­
gründeten Franziskanerhospital in Marburg ihrem 
Ideal vom Dienst am Nächsten bis zu ihrem Tode 
1231. Sie wurde in der Elisabeth-Kirche in Marburg 
beigesetzt. 

Bereits 1235 wurde sie von Papst Gregor IX. heilig­
gesprochen. Die Hl. Elisabeth ist Patronin der Bäcker; 
ihre Attribute sind: Kanne und Brot; Namensfest am 
19.11. Nebenstehend eine Lindenholz-Schnitzfigur der 
Heiligen aus der Elisabeth -Kirche in Eisenach. 

Pfarrer Egenolfmachte im Wortgottesdienst in der 
Eisenacher Elisabeth-Kirche deutlich, daß Heilige ein 
Zeichen Gottes in und für ihre Zeit waren. Insofern 
dienten sie uns auch heute nocb als Vorbild. Denn 
Tapferkeit sei der Mut, für etwas Gutes auch Nachtei­
le inkauf zu nehmen. 

(Text: PS; Foto: F. Brockmeier) 

34 



GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 

40 Jahre Kirche in der DDR - zur Situation der 
katholischen Kirche in den neuen Bundesländern 

(PS) Vom Vortrag des Eisenacher Probstes Dr. Andreas Egenolf, nichtresidieren­
der Domkapitutar von Erfurt und Dozent für Horriletik (Lehre von der Predigt und 
ihrer Geschichte am Philosophisch-TheologiscHen Studium in Erfurt, gibt es kein 
Manuskript. So mußten seine Ausführungen zumfThemaanhand von Notizen, nach 
dem Gedächtnis und nach der Punktation eines ortrags. den Dr. Egenolf 1990 vor 
katholischen Militärgeistlichen in Lahnstein geh Iten hat. dokumentiert werden. 

Nach seinem VOrlrag sind tür die kirchliche Situ Non der (katholischen) Kirche fol­
gende Etappen und Stationen kennzeichnend: 1 
• 1945-1949: vorlaufende Entwicklung und J(, nsolidierung der kirchtichen 

Verhältnisse nach Kriegsende 

1949-1953: Gründerzeit 

1953-1958: Ausbau kirchlicher Strukturen ui ter relativer Freiheit 

1958-1961: politische und ideologische Gegfnsätze 

1961-1965: Mauerbau und zerst6rte fIIusionen 

1965-1972: Zeit des Aufbruchs I 

1972- 1975: postkonziliare Bestandsaufnah18 
1975-1981: Zeit des Umbruchs j
1981-1987: revolutionäre Tendenzen 
1987-1990: intensivere Kontakte zum West 
seil 1990: die Wende 

1945-1949: vorlaufende Ent­
wicklung und Konsolidierung 
der kirchlichen Verhältnisse 
nach Kriegsende 

Die katholische Kirche in Mit­
tel- und Ostdeutschland befand 
sich immel' in einer Minderheiten­
situation. Nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges erhielt die 
Diasporakirche Verstärkung durch 
Flüchtlinge aus Schlesien und an­
deren Ostländen. Die Situation 
war durch Entwurzelung und Not 
gekennzeichnet. Da bot die Kirche 
oftmals die einzige Heimat. Viele 
Priester begleiteten die Vertriebe­
nen. Besonders auf den Dörfern 
wurden hastig Pfarrkuratorien 
eingerichtet. Die Katholiken konn­
ten relativ schnell und prohlemlos 
integriert werden. Erste Wallfahr­
ten - auch auf Grund sowjetischer 
Besatzung - fanden statt. Man 
wollte zeigen, daß die Verhältnisse 
der Nazi-Zeit nicht weitergingen. 
Beispiel: JugendwalJfahrt in Er­
furt mit 8.000 Teilnehmern. 

1949-1953: Gründerzeit 

Die Verfassung der DDR beton­
te die Trennung von Kirche und 
Staat. Politische Spannungen nah­
men kirchenkampfähnliche For­

men . Vertreter der jungen Ge-
e und katholische Jugendli­

che rden aus den Oberschulen 
ausgesch1ossen. Gründung von 
Jugerl.dhäusern. Erste Bischofs­
weihJn wurden möglich . Beispiel: 
ErrurJt - Dr. J. Freusberg am 
10. J p.ni 1953. Der 17 . Juni brach­
te gr~ßere Freiheiten. Der "neue 
Kurs', galt auch für die Kirche. 
Hier wurde der "F'1.'eiraum Kirche" 
endg(iltig festgeschriehen. Bereits 
1952 ,erfolgte die Gründung des 
Priesterseminars in Erfurt. Bis 
zum Ende der DDR konnte diese 
Einrichtung ohne staatliche Ein­
mischung existieren. Zum 25. Jah­
restag der DDR wird Kardinal 
Bengsch sagen: "Wir dürfen mehr 
als WH können." Im inner­
kirchlichen Raum konnte diese 
Freiheit hewahrt werden. 

1953-1958: Ausbau kirchlicher 
Strukturen 

Unter relativer Freiheit konn­
ten die lrirchlichen Strukturen wei­
ter ausgebaut werden . Die leichten 
Reisemöglichkeiten brachten viele 
BegegIlungen. Beispiel: Sonderzug 
zum Katholikentag nach Köln 
1956. 

1958-1961 : politische und ideo­
logische Gegensätze 

Die Berlinkrise verschärfte die 
politischen und ideologischen Ge­
gensätze (Beispiel: LPG - soziali­
stische Landwirtschaft, Enteig­
nungen, ZwangskolJektivierun­
gen) . Starker ideologischer Druck 
wurde nun auf die Kirchen ausge­
übt. Westkontakte wurden unter­
bunden. Nw' noch über Westberlin 
waren unbehinderte Kontakte 
möglich. Katholikentag in Berlin 
stand auch unter politischen 
Zwängen. Kardinal Döpfner ver­
langte die Freilassung der J esui­
ten. Rat Aufderbeck aus Magde­
burg forderte in Westberlin die 
Christen zum Widerstand gegen 
ideologischen Druck auf. 

Es setzte eine große Flücht­
lingswelle ein, von der besonders 
auch die Kirchen betroffen wur­
den. Man sprach vom Ausbluten 
der Kirche in der DDR (Kennedy: 
Abstimmung mit den Füßen). In­
tensive Jugendarbeit: Jugend­
häuser wurden Zufluchtsorte für 
freie Diskussion und für Erfah­
rung christlicher Gemeinschaft, 
während in den Schulen der ideolo­
gische Druck wuchs. Die FDJ sollte 
endgültig das Alleinvertretungs­
recht haben. 

1961- 1965: Mauerbau und zer­
störte Illusionen 

Der Mauerbau zerstört al le Illu­
sionen. Viele Kontakte wurden un­
terbrochen. Dank vieler mutiger 
Leu te aus der Bundesrepublik 
konnten einige der Kontakte wei­
tergeführt werden. Es Wal' die gro­
ße Zeit der Cousinen und Cousins. 
Gleichzeitig aber machte sich 
durch Johannes XXIII. und das 
Zweites Vatikaniscbes Konzil eine 
große Euphorie brei t. Besonders 
die Liturgiereform wurde begei­
stert angenommen. Bischof Auf­
derbeck war eine Vorkämpfer der 
konziliaren Erneuerung. 
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Der Mauerbau hatte auch eine 
positive Seite. Es gab keine 
Fluchtmöglichkeiten mehr. So war 
die katholische Kirche Mittel ­
deutschlands für ca. zwei Genera­
tionen vor der personellen Aushöh­
lung bewahrt. Für viele wurde die 
Kirche eine Heimat. Reisen nach 
Ost und West waren nicht möglich 
oder - in die Länder des Ostens­
schwierig. Das Ende des Konzils 
wurde von der Kirchenleitung als 
ein neuer Anfang verstanden. 

1965-1972: Zeit des Aufbruchs 

Die Laienräte entstanden: 
Pfarrgemeinderäte, Dekanatsräte, 
Laienkonvente auf Dekantsebene, 
Laienkongresse auf Diözesan­
ebene. Ein Konzilsbuch für Laien 
(Welt-Christ-Kirche) kam im St. 
Benno-Verlag in einer Auflage von 
15.000 Exemplaren heraus. Neue 
liturgische Bücher erschienen. Vie­
les war neu und umstritten. Gera­
de in dieser Zeit entstanden die 
Priesterwerkwocben, die es in Er­
furt schon seit 1958 gab. Sie sind 
feste Einrieh tu ngen geworden und 
heute noch beliebt. 

1972-1975: postkonziliare Be­
standsaufnahme 

Es folgte die Pastoralsynode in 
Dresden. Eine lange Vorbereitungs­
zeit sollte den Gemeinden Mitarbeit 
ermöglichen. Die Ergebnisse der 
Synode wurden verhalten aufge­
nommen. Das lag auch an der Tat­
sache, daß jede Gemeinde nach 
staatlicher Verordnung nur zwei 
Exemplare des Synodenbuches be­
kommen durfte. Die Synode tagte 
unter Ausschluß der Öffentlichkeit. 

Die vergangenen 10 Jahre wa­
ren eine Zeit zwischen Aufbruch 
und Rückgang. Während neue Im­
pulse und intensive Arbeit festge­
stellt werden können, gingen die 
Zahlen der Gläubigen drastisch zu­
rück. 

1975-1981: Zeit des Umbruchs 

Die Jahre 75 bis 81 wareo eine 
Zeit des Umbruchs auch in der 
DDR-Kirche. Kritik an der Kirche 
wurde laut, Resignation machte 
sich besonders in Intellektuellen­
kreisen breit. Die "Grenzen des 
Wachstums" wurden auch hier 
deutlich. Am 13.12.1979 starben in 
Berlin Kardinal Bengsch und im Ja­

nuar 1981 in Erfurt Bischof Aufder­
heck. Damit ging eine Ära zu Ende. 
Die neuen Bischöfe Meisner und 
Wanke kennzeichneten den An­
bruch einer neuen Phase. 

1981-1987: revolutionäre Ten­
denzen 

Revolutionäre Tendenzen ent­
wickelten sich im Ostblock, ausge­
löst durch Solidarnoc in Polen und 
den Einmarsch der Russen in Af­
ghanistan. Man begann verstärkt 
über den gesellschaftspolitischen 
Auftrag der Kirche nachzudenken. 
Die evangelische Kirche formulier­
te: "Wir wollen nicht Kirche gegen, 
nicht Kirche neben, sondern Kir­
che im Sozialismus sein" (Eisen­
acher Synode 1971). Dieses Wort 
wurde jetzt ausgefüllt, aber auch 
kritisch hinterfragt. Die katholi ­
sche Kirche blieb weiter in Distanz 
zum sozialistischen Staat, aber die 
einfache Verweigerung wurde 
nicht mehr als möglich angesehen. 
Neue Töne wurden beim 
Elisabethjubiläum 1981 laut, wo 
sich auf dem Erfurter Domplatz 
60.000 Katholiken versammelt 
hatten. Ein Markstein war auch 
das Katholikentreffen in Dresden; 
Kardinal Meisner: "Wir wollen nur 
dem Stern von Bethlehem folgen 
können" (1987). 

1987-1990 intensivere Kontakte 
zum Westen 

Wieder intensivere Kontakte 
nach dem Westen ermöglichten 
neue Impulse. Viele Begegnungen 
fanden statt. Die Ausreisewelle 
hatte viele Menschen in besonde­
rer Weise heschäftigt. Es gab wohl 
keinen jüngeren DDR-Bürger, der 
nicht seine Ausreise in Erwägung 
zog. Das machte sich auch in den 
Gemeinden bemerkbar. 

Konstante Ereignisse in dieser 
Zeit waren: Wallfahrten in den Di­
özesen, die Arbeit der Bildungs­
häuser, Jugend und Studenten­
arbeit. Stabile Gemeindestruktu­
ren bildeten sich heraus. 

Seit 1990: die Wende 

Zurückhaltung) aber inneres 
Engagement kennzeichnete die 
Haltung der Katholiken in der 
Wendezeit. Bei der Männer­
wallfahrt am Klüschen am 
30.04.1989 artikulierte Bischof 

Wanke: "Zeit ist reif. Wir for­
dern endlich Veränderungen." 

• 	 Friedensgehete wurden vor al­
lem von den evangelischen Ge­
meinden in größerer Zahl abge­
halten. Die katholische Kirche 
war erst zögernd, auch Treffs 
von Ausreisewilligen, beteiligt, 
später überall in der DDR. 
Eine aktive Rolle übernahm die 
katholischen Kirche im Eichs­
feId (Predigt von Pater Haas 
über Erlehnisse in Heiligen­
stadt). 

• 	 Bei den runden Tische in der 
DDR übernahmen Pfarrer häu ­
fig die Moderatorenrolle (Prälat 
Ducke in Berlin). Die Kirchen 
haben die Wende in der DDR 
bewußt mitgestaltet. 

Unüberwindliche Gegensätze 

Das Verhaltnis von Kirche und 
Staat war in der DDR von unüber­
windlichen Gegensätzen gekenn ­
zeichnet: "Wir wohnen in einem 
fremden Haus", sagte Bischof 
Spülbeck 1956 auf dem Katholi ­
kentag in Köln. 
• 	 Marxismus-Leninismus als 

Grundlage und Fundament des 
Staatswesens; 
in der Verfassung festgeschrie­
bene führende Rolle der SED; 
das ganzheitlich-sozialistische 
Bildungssystem mit seiner 
kompromißlosen atheistischen 
Bildungspolitik; 

• 	 die Jugendweihe mit dem Ziel 
einer kommunistischen Persön­
lichkeit 
Ausschluß aus der Öffentlich­
keitsarbeit (Räume, Fernsehen, 
Rundfunk); 
totale Überwachung durch Sta­
si: Telefon, Post usw. Beispiel: 
kirchlicher Dienstweg; 

• 	 allgemeinpolitische GegenSät­
ze: Mauer und Schießbefehl, 
Druck auf Andersdenkende, 
Buchzensur (Benno-Verlag), 
Dialog war nicht möglich. 
einige Dokumentationen: Evan­
gelische Kirchensynode Im 
Herbst 1989 und die Antwort 
der SED-Presse. Die Pluralis­
mus-Philosophie des SED-Re­
gimes. 

Ausblicke 

Die Wendezeit führte zu einem 
starken Wir-Erlebnis der 
"DDR-Bürger". Nach der Ein­
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heit machte sich aber Egoismus 
breit; jeder hat nun vor allem 
seinen eigenen Vorteil im Auge. 
Zweidrittel der Leute bewerten 
ihre wirtschaftliche Lage heute 
als positiv, Eindrittel als nega­
tiv. Bedrückend ist die Perspek­
tivlosigkeit der Arbeit slosen. 
Es ergeben sich neue Sorgen 
durch seeliscbe Verwüstungen , 
wirtschaftliche Probleme, un­
gewohnter Umgang mit totaler 
Freiheit und einem freien Spiel 
der Kräfte: Chancen und Pro­
bleme. 
Bisher hat die Kirche "außer 
Konkurrenz" gearbeitet. Heute 
muß sie im Wettbewerb der An­
gebote mitbalten: stark vermin­
derte Zahlen beim Landes­
jugendtag. Die mitteldeutsche 
Kirche ist auch in Zukunft 
Diasporakirche, nun aber unter 
verschärften Bedingungen. 
Heute zeigen Katholiken gro­
ßes Engagement in der Politik. 

Domkapitular Dr. Andreas Egenolf belrachtet mit krischem Wohlwollen die 
Kachel mit dem Kreuz der GKS, die ihm der Seminar/eiter, Oberstleutnant 
Paul Schulz zum Abschluß des Besuches der Akademie Oberst Helmut Korn 
in Eisenach und bei der Pfarrgemeinde SI. Hedwig überreicht. 
(Foto: F Brockmeier) 

***** 

40 Jahre Bundeswehr - Veränderungen im 

Auftrag und Selbstverständnis des Soldaten 

Das Thema ,,40 Jahre Bundeswehr - Veränderungen im Auftrag und Selbstver­
ständnis des Soldaten" sollte den Seminarteilnehmern aus der jeweils unterschied­
J;chen Sichtweise eines Soldaten und eines Militärgeistlichen in Spitzenverwen­
dungen vermittelt werden. Den militarischen Aspekt übernahm der Schirmherr der 
Akademie Generalleutnant Edgar Trost, Kommandierender General des 11. Korps in 
Ulm. Aus der Sicht von Kirche und Militärseelsorge nutzle der neue Mililärgeneral· 
vikar Msgr. Jürgen Nabbefeld - seil 1. Juli 1995 in diesem Amt - die Möglichkeit, 
seine Auffassung vom Dienst des Soldaten und den sich ihm stellenden ethischen 
Anforderungen in einem Grundsatzreferat über den Kreis der Akademie hinaus 

darzustellen. 

Da der Kommandierende General seine Ausführungen anhand einer Stichwort­

sammlung machte und keine Aufzeichnung seines Vortrags vorliegt, bringt die 

Redaktion eine Zusammenfassung seines Vortrags. (PS) 

40 Jahre Bundeswehr, 5 Jahre Armee der Einheit 

Bericht über den Vortrag von Generalleutnant Edgar Trost 

1. Rückblick 

Zunächst merkte General Trost 
an, daß er die 40 Jahre Bundes­
wehr und fünf Jahre Armee der 
Einheit nicht als "Erfolgsstory 
Bundeswehr/< sehen wolle. Dies sei 

aber nicht übersehen werden, daß 
es ein schwieriger Weg war. 

40 Jahre Bundeswehr bedeuten 
neben allen Erfolgen auch 

40 Jahre Ringen und geistige 
Auseinandersetzung um die not­
wendige Akzeptanz in der Ge­
sellschaft; 
40 Jahre Um- und Neugliede­
rungen; 
40 Jahre Ringen um eine ausrei­
chende Zahl von Freiwilligen. 
In cLiesen 40 Jahren sei es aber 
auch um vermeidbare und not­
wendige Anpassungen an Ent­
wicklungen in der Gesellschaft 
gegangen mit dem Versuch, die 
notwendigen militärischen Grund­
lagen zu wahren. 

• 40 Jahre sei um einen ausrei­
chenden Verteidigungsetat ge­
kämpft worden, wobei seit ge­
raumer Zeit fiiihere Jahre fast 
als goldene erscheinen. 

den vielen Festreden, Ausstellun­
gen, öffentlichen Gelöbnissen und 
Zapfenstreichen vorbehalten. Des­
wegen wolle er auch nicht die eige­
nen Leistungen bewerten. Es dürfe 
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• 	 Für die militärische Führung 
bedeutete es auch Ringen um 
die Bereitstellung all jener Mit­
tel und Voraussetzungen , die ei­
nen erfolgreichen und vor allem 
für die Wehrpflichtigen sinnvol­
len Dienst sicherstellen. 
Es sei ein 40-jähriger Kampf 
um die berühmte Schere zwi­
schen Auftrag und Mittel gewe­
sen, der au ch im Bewußtsein 
des Führerkorps der Bundes­
wehr zu einer ständigen Her­
ausforderung geworden sei. 

Heute heiße es auch Ringen um die 
Akzeptanz des erweiterten Auf­
trags der Bundeswehr. Dieser habe 
auch zu Identifikationsprobleme 
innerhalb der Streitkräfte geführt. 
Jetzt sei ein geistiger Prozeß um 
das neue Selbstverständnis des 
Soldatenberufs nötig, der geduldi­
ge Diskussion und verständnisvol ­
le Zuwendung erfordere, um zu 
überzeugen. E s komme aber darauf 
an deutlich Position zu beziehen. 
Der General betonte, er sehe die 
Wehrpflichtigen als Verteidiger des 
eigenen Landes innerhalb seiner 
staatlichen Grenzen und mögli­
cherweise im Bündnis. Zeit- und 
Berufssoldaten müßten jedoch 
ohne Wenn und Aber zum neuen 
erweiterten Auftrag stehen. 

2. 	 Konstanten des 
Soldatenberufs 

2.1 	 Wehrpflichtarmee 
General Trost sagte, die Bun­

deswehr sei nach dem politischen 
Willen eine Wehrpflichtarmee. Die 
Praxis in unserer Gesellschaft sehe 
allerdings anders aus. So leisteten 
30 Prozent der jungen Männer kei­
nen und 30 Prozent verweigerten 
den Wehrdienst, aber oft nicht aus 
moralischen und ehrenwerten, son­
dern a us pragmatischen Gründen. 

Er wies auch darauf hin, daß 
nach demoskopischen Umfragen 
die Gesellschaft einerseits sehr po­
sitiv zur NATO und zum Auftrag 
der Bundeswehr stehe, aber ande­
rerseits der "Ohne-Mich-Stand­
punkt" sehr stark vertreten sei. 
Deswegen werde eine Freiwilligen. 
armee aus Zeit- und Berufssolda­
ten bevorzugt. 

2.2 	 Bündnisarmee 
Die Bundesweh r sei inzwischen 

innerhalb der NATO in viele multi ­
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nationale Strukturen eingebun­
den. Als Beispiele nannte der Kom­
mandierende General das Euro­
korps in Straßburg mit belgischen, 
deutschen, französischen und spa­
nischen Anteilen , das 11. (GE/US) 
Korps in Ulm und das I. (GE/NL) 
Korps in Münster. Nach seinen 
Worten ist nur noch das IV. Korps 
in Potsdam ein rein deutscher 
Großverband. 

Die "Partnerschaft für den 
Frieden" der NATO bilde eine 
neue Dimension. Sie könne als 
Schrittmacher und als Modell für 
eine Öffnung nach Osteuropa gese­
hen werden. Der General erwähn­
te als Beispiel hierzu eine Übung 
mit deutschen und tschechischen 
Soldaten im Herbst) wobei auch 
ein gemeinsamer Feldgottesdienst 
gefeiert wurde. 

2.3 	 Armee der Einheit 
Die Verwirklichung der Armee 

der Einheit sei ein langer Weg, 
auch wenn es schon große Erfolge 
gebe. So würden die ehemaligen 
NVA-Offiziere in der Truppe in­
zwischen gut akzeptiert. Probleme 
gebe es durch heimatferne Dienst­
orte. In den neuen Bundesländern 
hätte die Mehrzahl der Soldaten 
keine konfessionelle Bindung, in 
der gesamten Bundeswehr seien es 
ca. 27 Prozent. General Trost stell­
te fest, daß noch keine Einheit im 
Denken herrsche. Es wachse aber 
ein gemeinsames Wertesystem 
"Armee und Staat - Armee und 
Militärseelsorge" . 

2.4 	 Das Konzept der 
Inneren Führung 

Der "Staatsbürger in Unifonn" 
als Kernstück des Konzepts der In­
neren Führung habe inzwischen ei­
nen festen, beständigen und aner­
kannten Platz in der Gesellschaft 
der Bundesrepublik Deutschland 
gefunden . Diese akzeptiere die 
Bundeswehr als Armee in der De­
mokl"atie. Sorgen bereite jedoch der 
allgemeine Prozeß der Individua­
lisierung, der inl Gegensatz zur 
Hierarchie in den Streitkräften ste­
he. Dazu gehöre auch die An­
spruchsmentalität in der Bundes­
wehr (z.B. Freizeit). 

Die Stimmung in der Truppe 
bezeichnete Trost als allgemein 
gut. Es gebe zwar keine Aufbruch­
stimmung in der gegenwärtigen 
Phase der Umstrukturierung, je­
doch eine sachliche Grundstim­

mung und die Bereitschaft zum 
Mitmachen. Der Primat der Politik 
werde anerkannt. Aber die Auswir­
kungen der Strukturreformen der 
letzten Jahre, die "Verwirbelung 
der Soldaten", habe zu einer deut­
lichen Versetzungsunwilligkeit der 
Soldaten geführt. 

Der Beschluß des Bundesver­
fassungsgerichts zugunsten des er­
weiterten Auftrags der Bundes­
wehr sei Rechtsgrundlage für den 
Einsatz der Streitkräfte. Hierzu sei 
nach Meinung von General Trost 
ein umfassender Konsens über die 
parteipolitischen Grenzen hinweg 
erforderlich. Die Gesellschaft der 
Bundesrepublik benötige jedoch 
noch Zeit, um den erweiterten Auf­
trag zu verinnerlichen. 

General Trost machte darauf 
aufmerksam, daß aus dem tiefsten 
Frieden heraus ein Einsatz mit Risi­
ko für das Leben - siehe Bosnien­
Einsatz - befoblen werden könne. 
Zur Bewältigung der geistig-seeli­
schen Probleme in diesem Zusam­
menhang seien die Militärseelsorger 
besonders gefragt. Für den Bosnien­
Einsatz sollten nur Zeit- und Berufs­
soldaten bereitgestellt werden. 

3. 	 Wandel 

Das wiedervereinigte Deutsch­
land hat nach Auffassung von Ge­
neral Trost mehr Pflichten im 
Rahmen der Völkergemeinschaft 
fw: Schutz- und Hilfeleistungen 
auch außerhalb Deutschlands zu 
übernehmen. Der Militärseelsorge 
falle die Aufgabe zu, Hilfe bei der 
ethisch-moralischen Legitimation 
dieses erweiterten Auftrags zu lei­
sten. Die stärkere psychische Bela­
stung der Soldaten erfordere auch 
eine verstärkte Betreuung. 

3.1 	 Die Rahmenbedingungen 
Der General verwies in diesem 

Zusammenhang auf die beschränk­
ten Haushaltsmittel, den verkürz­
ten Grundwehrdienst von nur 
noch 10 Monaten Init seinen einge­
schränkten Ausbildungsmöglich­
keiten, aufdie verringerte Übungs­
tätigkeit sowie die Standortschlie­
ßungen. Dabei sagte Trost, daß we­
niger als 20 Prozent der Familien 
bei Versetzungen der Väter um­
zugswillig seien, so daß es sehr vie­
le Pendler in der Bundeswehr gebe 
mit all den negativen Folgen bis 
hin zum Zerbrechen der Familien. 



3.2 	Pazlfismus- und Traditions­
diskussion 

In den letzten fünf Jahren finde 
ein starker Wandel in der Pazifis­
musfrage statt. Wesentlich dazu 
beigetragen habe der Krieg im ehe­
maligen Jugoslawien, vor allem in 
Bosnien-Herzegowina. So habe 
sich auch bei Pazifisten eine Ein ­
stellungsänderung hin zur Aner­
kennung der Notwendigkeit von 
militärischen Auslandseinsätzen 
ergeben. Besondere .Bedeutung 
hätten in dieser Frage Außerungen 
des Papstes, der Bischöfe und kriti ­
scher Journalisten erlangt. Pazifi­
sten mit fundamentalen Positio­
nen blieben bei ihrer ablehnenden 
Haltung, wenn auch mit Ein­
schränkungen. 

Zur Traditionsdiskussion mein­
te der Kommandierende General, 
es werde vonAußenstehenden zwar 
kritisch über die Wehrmacht ge­
sprochen, gemeint sei aber die Bun­
deswehr. Besonders offensiv träten 
kirchliche Gruppen hervor, die 
auch die Militärseelsorge angriffen 
(Segnen von Kanonen). Auch werde 
wieder das Desertieren ebenso wie 
der Wehrersatzdienst als der mora­
lisch höherwertige Beitrag zum 
Frieden eingestuft. 

3.3 	 Dienen - Wertewandel 
in der Gesellschaft 

Dienen heiße nach landläufiger 
Auffassung, sich einordnen in eine 
Hierarchie und zu gehorchen. 
Nach dem soldatischen Selbstver­
ständnis bedeute es aber, sich 
selbst um höherwertige Güter wil­
len einzubringen. Zu den höher­
wertigen Gütern zählen Allge­
meinwohl, Frieden, Freiheit und 
Schutz des Landes. 

Da es aber keine echte Bedro­
hung gebe, seien diese Werte 
schwer zu vermitteln. Sie seien 
auch zu abstrakt, als daß eine ma­
terialistisch geprägte, freizeit ­
orientierte Gesellschaft sie akzep ­
tiere, wenn alles unter der Frage 
"was bringt's?fj betrachtet würde. 
Es zeige sich , daß es nicht richtig 
sei, die Werbung für den Nach­
wuchs nur unter materieller Sicht 

zn betreiben. Nicht auf die Frage 
"was bringt's?" komme es an, son­
dern auf die J.F. Kennedy-Frage 
"was kann ich für meinen Staat 
tun?" Dies bedeute, man solle sich 
auch ohne Vergütung z.B. in so­
zialen Einrichtungen und Ehren­
ämtern engagieren, Solidarität le­
ben und Rücksichtnahme üben. 

3.4 Militärseelsorge 

General Trost betonte, daß 
Konsens über die Notwendigkeit 
der Militärseelsorge herrsche. Pro­
bleme sehe er jedoch bei den Inhal­
ten und Formen. Hier seien Kraft ­
anstrengungen aller Verantwortli ­
chen in Militärseelsorge und Trup­
pe für eine bessere Ausgestaltung 
erforderlich. Der Lebenskundliehe 
Unterricht und die Militärgottes­
dienste müßten für eine Rechristi­
anisierung genutzt werden, um die 
Wertegemeinschaft zwischen Sol­
daten und Kirchen zu erhalten. 

KURZ NOTIERT 

4. 	 Schlußbemerkung 

General Trost hob hervor, daß 
kaum ein Beruf so eng an die Poli­
tik gebunden sei wie der des Solda­
ten. Dies mache ein Bewußtsein 
von politischen Dimensionen im 
militärischen Denken und Han­
deln notwendig. Weiterhin stellte 
er fest, daß die Entscheidungen des 
Bundesverfassungsgerichts im Zu­
sammenhang mit dem Tucholsky­
Zitat "Soldaten sind Mörder" nicht 
zum Rechtsfrieden in unserer Ge­
sellschaft beitrügen. 

Für den professionellen Aus­
landseinsatz der Bundeswehr 
bräucbten die Soldaten eine geistige 
und geistliche Vorbereitung über die 
heutige moralisch-ethische Position 
des Soldaten, sonst könnten solche 
Einsätze nicht bestanden werden. 
Für ihn sei Christsein und Soldat­
sein gerade unter dem Schutzaspekt 
kein Widerspruch, schloß General 
Trost seinen Vortrag. (bt) 

Rühe nennt bedingungslosen Pazifismus 

"unmoralisch" 

Hamburg, 06.02.96 (KNA) Ver­
teidignngsminister Volker Rühe 
hat Kritik an einem "bedingungslo­
sen Pazifismus" geübt. Wer daran 
festhalte, verschließe die Augen vor 
der Wirklichkeit, sagte Rühe am 
Montag abend in Hamburg. Oder er 
mache sich schuldig, weil er letzt­
lich Aggressoren in die Hände spie­
le. "DeI' Einsatz militärischer Mit­
tel kann unmoralisch sein; es kann 
aber ebenso unmoralisch sein, 
Streitkräfte nicht einzusetzen, 
wenn ihr Einsatz notwendig ist", 
erklärte der Minister. Beim Einsatz 
der Bundeswehr in Jugoslawien 
gehe es um den "verantwortlichen, 
begrenzten Gebrauch von Macht, 
um unrechte Gewalt zu zähmen". -
Rühe äußerte sich in der evange­
lischen Hauptkirche St. Kathari ­
nen im Rahmen der Vortragsreihe 
"Politik und Moral". 

"Politik ohne sittliches Funda­
ment ist gewissenlos, Moral ohne 

Augenmaß kann zerstörerisch 
sein", sagte Rühe. Moralische Poli­
tik bewähre sich vor allem in der 
Umsetzung im Alltag. "Ethische 
Zielorientierung uhd pragmatische 
Vernunft müssen zusammenwir· 
ken", betonte der CDU-Politiker. In 
der christlichen Lehre gelte, daß die 
Pflicht zum Frieden oberstes ethi­
sches Gebot sei. "Wie man den Frie­
den am besten gestaltet - das er­
fordert situationsabhängig immer 
neue Antworten", so der Vertei­
digungsminister. Die Friedensethik 
sage nicht, "wie und wo wir uns 
konkret engagieren sollen". Frie­
den schaffen bedeute, für Stabilität 
zu sorgen. Diese Stabilität sei heute 
aber nicht mehr durch die Ausge­
wogenheit militärischer Potentiale 
zu gewinnen, sondern aus der Gel­
tung der Menschenrechte, aus ge­
sunden demokratischen Struktu­
ren, prosperierender Wirtschaft 
und sozialer Gerechtigkeit. 
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40 Jahre Bundeswehr -Veränderungen 
im Auftrag und Selbstverständnis des Soldaten 
Anmerkungen aus der Sicht von Kirche und Seelsorge 

Jürgen Nabbefeld 

Es versteht sich von selbst, daß 
ich als Vertreter des kirchlichen 
Amtes Ihnen heute keine Analyse 
oder gar Bewertung im Hinblick 
auf Auftrag und Selbstverständnis 
des Soldaten der Bundeswehr vor­
tragen kann, die sich mit politi ­
schen oder militärischen Aspekten 
befaßt. Die Veranstalter dieser 
Akademie der Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten haben aus die­
sem Grund Herrn Generalleut­
nant Trost als Referenten hierher­
gebeten, der sich mit diesen Fra­
gen auseinandersetzt. Ich selbst 
bin zudem noch nicht lange im 
Amt des Militärgeneralvikars; so 
stehen mir nur begrenzte Erfah­
rungen aus jener Zusammenarbeit 
zur Verfügung, die das Bundesmi­
nisterium der Verteidigung mit 
den beiden Zweigen der Militär­
seelsorge sucht, auch wenn es um 
die Fragen von Bild und Selbstver­
ständnis des Soldaten geht. Hinge­
gen habe ich in meiner Zeit als 
Standortpfarrer das wirkliche Le­
ben der Soldaten, die Bedingungen 
ihres Dienstes, auch das tatsächli­
che Selbstverständnis - nicht nur 
jenes, das sich in offiziellen Doku­
menten widerspiegelt - kennenge­
lernt. Auf dem Hintergrund dieser 
eigenen Erfahrungen möchte ich 
grundlegende Positionsbestimmun­
gen der kirchlichen Lehre zu Rolle 
und Selbstverständnis des Solda­
ten skizzieren, sodann einige The­
sen bzw. Aussagen zu einer Grund· 
kategorie soldatischen Dienstes, 
nämlich der Verantwortung des 
soldatischen Führers, und schließ­
lich einige Hinweise bzw. Vorstel­
lungen zu spezifischen Aufgaben 
des Militärseelsorgers vortragen, 
der das Angebot von Orientierun­
gen für die Ausarbeitung soldati­
schen Selbstverständnisses als 
eine seiner wichtigen Aufgaben an­
sieht. 

1. 	 Anmerkungen zur gegen­

wärtigen Diskussion 


Auf 	dem Hintergrund der in 
der Bundeswehr und auch in der 
Öffentlichkeit derzeitig geführten 
Diskussion legt das mir aufgelegte 
Thema nahe, sich mit jenen neuen 
sicherheitspolitischen und dann 
auch militärpolitischen Konstella­
tionen auseinanderzusetzen, die 
sich seit dem Ende des Ost-West 
Gegensatzes in den letzten fünf 
Jahren ergeben haben. Ich will 
keineswegs leugnen, daß in der 
Tat sich durch die völkerrechtli­
chen Verpflichtungen des wieder­
vereinigten Deutschlands zur zah­
lenmäßigen Begrenzung seiner 
Streitkräfte, durch verschiedene 
Versuche, dem westlichen Vertei­
digungsbündnis der NATO neue 
Aufgaben zuzuweisen und durch 
die konkreten Einsätze von Bun­
deswehrsoldaten außerhalb des 
herkömmlichen Bündnis- und 
Verteidigungsauftrages sich weit­
reichende Veränderungen für 
Auftrag und Dienst der Soldaten 
der Bundeswehr ergeben haben. 
Diese Vorgänge sind von uns Mili­
tärseelsorgern in den vergange­
nen Jahren aufmerksam beobach­
tet und in unserer Seelsorgearbeit 
praktisch begleitet worden. Doch 
ich frage mich, ob all dies die The­
se rechtfertigt, das Bild des Solda­
ten, wie es im Blick von Kirche, 
Theologie und Seelsorge als Auf­
gabe erscheint, müßte jetzt völlig 
neu gezeichnet werden . Vielleicht 
gehörte es gerade zum Selbstver­
ständnis der Militärseelsorge in 
der Bundeswehr, sich in durchaus 
selbstkritischer Weise mit Anmu­
tungen auseinanderzusetzen) die 
Kirche möge doch auf die skizzier­
ten Veränderungen möglichst um­
gehend, umfassend und - das ins­
besondere - theologisch begründet 

der politisch für notwendig erach­
teten Reform ihren Segen geben. 

In früheren Zeiten war in dieser 
Hinsicht auch unsere katholische 
Militärseelsorge, nicht zuletzt auf­
grund politischer Vorgaben, denen 
sie 	sich nicht entziehen konnte, 
eher bereit, sich auf diese Weise ei­
nem Situationsbezug zu unterwer­
fen. Ich erinnere an eine kleine 
Schrift des damaligen Standort­
pfarrers Berlin und späteren Feld­
generalvikars und dann auch 
MilitäJ:generalvikars in der Bun­
deswehr, Prälat Georg Werth­
mann, aus dem J ahre 1935 mit 
dem Titel: "Wir wollen dienen! 
Glaubenskraft als Quelle unserer 
Wehrkraft". In dieser Schrift wur­
de, ähnlich wie in dem in hoher 
Auflagenzahl erschienenen Werk 
des Maria-Laacher Benediktiners 
Theodor Bogler "Soldat und 
Mönch: Ein Bekenntnisbuch" , das 
kurze Zeit später erschien, der Ver­
such unternOlnmen, zu beweisen, 
daß Deutschsein, Soldatenturn und 
katholischer Glaube keine Gegen­
sätze seien, Wie Sie wissen, hat die 
nationalsozialistische Propaganda 
den 	Deutschen weismachen wol­
len, daß Katholiken kein Recht 
hätten, sich an der geistigen Aus­
einandersetzung um die - als Wie­
derherstellung bezeichnete - Ent­
wicklung eines Bildes des deut­
schen Soldaten zu beteiligen. Doch 
beide genannte Autoren haben da­
durch, daß sie dem zu widerspre­
chen versuchten, doch zeitgenössi­
sche Vorgaben mehr oder weniger 
unreflektiert akzeptiert, die wir 
heute eher kritisch beurteilen. 

Wenn ich es richtig sehe, haben 
die Militärbischöfe und ihre Gene­
ralvikare in den bald 40 Jahren ei­
ner Militärseelsorge in der Bun­
deswehr sorgsam darauf geachtet, 
sich nicht in dieser unmittelbaren 
Weise in politisch geprägte Diskus­
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sionen einbeziehen zu lassen. Auf 
der anderen Seite haben sie aber 
allen Initiativen von Laien, insbe­
sondere der katholischen Soldaten 
selbst, jede Unterstützung ge­
wäbrt, um auf diesem Wege christ ­
liche Beiträge zu Auftrag und Bild 
des Soldaten einzubringen. Vom 
Königsteiner Offizierkreis und 
später der Gemeinschaft Katholi­
scber Soldaten sind in den vier 
Jabrzehnten der Bundeswebr­
geschichte hierzu wesentliche, 
wenn auch manchmal bei der poli­
tischen Leitung und militärischen 
Führung zuwenig beachtete Bei­
träge erbracht worden. Von daher 
begrüße ich es sehr, daß auch auf 
dieser Akademieveranstaltung die­
se Tradition fortgeführt wird. 

Ich möchte also heute nicht un­
mittelbar zu der Frage Stellung 
nehmen, ob durcb die Beteiligung 
deutscher Soldaten in geschlosse­
nen Verbänden und Einheiten 
etwa an militärischen Missionen 
der Vereinten Nationen ein neues 
Soldatenbild erforderlich wird. Es 
ist unstrittig so, daß für viele Sol­
daten - und nicht zuletzt für ihre 
Frauen und Familienangehörigen 
- d.iese neuen Aufträge eine N eu­
besinnung auf das Besondere ihres 
soldatischen Berufes . erzwingt. 
Aber das halte ich eher für ein 
"psychologisches" Problem , nicht 
für eines der sozialethischen oder 
individuellen moralischen Nor­
men, die das "objektiveu Bild des 
Soldaten ausmachen. Von einem 
Vertreter des kirchlichen Amtes 
sollten Sie aber nur solcbe sozial­
ethische und moraltheologische 
bzw. individual-moralische Orien­
tierungen erwarten, nicht jedoch 
Hinweise, wie man durch Erzie­
hung, Ausbildung und Motivation 
den Soldaten zur Ausgestaltung 
solcher Zielvorstellungen hinfüh ­
ren kann. 

In diesem Zusammenhang 
möchte ich noch einen Eindruck 
wiedergeben, der sich mir in letz­
ter 	Zeit verstärkt eingeprägt hat: 
Seit der bistoriseben Wende von 
1989 und 1990 gibt es in vielen eu­
ropäischen Ländern eine teils offe­
ne, eine manchmal aber auch ßru 
versteckte oder unbewußte Hin­
wendung zu Vorstellungen und 
Leitbildern einer Vergangenheit, 
die wir in unserer - wenn ich so sa­
gen darf - "alten" Bundesrepublik 
überwunden zu haben glaubten. In 
den Ländern des ehemaligen kom-

Spitzen vertreter aus 

Bundeswehr und Mi­

litärseelsorge stan­

den der Akademie tür 
das Thema ..40 Jahre 
Bundeswehr - Verän­
derungen im Auftrag 
und Selbstverständnis 
des Soldaten" zur Ver­
fügung: Generatleut­
nant Edgar Trost, 
Schirmherr der GKS­
Akademie und Kom­
mandierender Gene­
ral des 11. Korps in Ulm, 
SONie Monsignore 
Jürgen Nabbefeld, 
der neue MiJitärgene­
ra/vikar und Leiter des 
Katholischen Militärbi­
scholsamtes. 
(Foto: F Brockmeier) 

munistischen Machtbereiches ist 
das nur zu offensichtlich ; die 
Gründe dafür liegen auf der Hand 
und sind auch durchaus nachvoll­
ziehbar. In unserem wiederverei­
nigten Deutschland j edoch sollten 
wir eine solche Hinwendung zur 
Geschichte kritisch beurteilen. Es 
gibt in gewisser Hinsicht keine 
"Normalität"} zu der wir als Deut­
sche in Staat, Politik und Gesell­
schaft zurückkehren sollten. In 
unserer Bundeswehr sebe ich dazu 
auch keine Ansätze, jedenfalls 
nocb nicht zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt. Ich frage mich jedoch, 
ob die gemeinsame Teilnahme an 
militärischen EIDsätzen neuer Art 
im 	Rahmen der NATO und der 
Vereinten Nationen, gemeinsam 
mit unseren Partnern des Bünd­
nisses und Soldaten anderer Län­
der, nicht Prozesse fördern konnte, 
daß auch die Deutsche Bundes­
wehr sich der "Normalität" ande­
rer Streitkräfte annähern könnte. 
Jeder von Ihnen weiß, daß die poli­
tischen und militärischen Väter 
der Bundeswelu- ein neuartiges 
lI Inneres Gefüge" deutscher Streit­
kräfte wollten, das sich wesentlich 
von der früheren Webrmacht oder 
auch den Streitkräften anderer 
Länder unterscheiden sollte. Die 
Gründe dafür waren eben nicht 
nur rein historische]' Art, so daß 
man später - also heute oder mor­
gen - wieder zu einer Art von "Nor­
malität" zurückkelu-en könnte. 
Vielmehr hat die Grenzerfahrun­
gen, in die deutsche Soldaten unter 
der Nazidiktatur gerieten, zu Er-
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kenntnissen geführt, der sich auch 
Soldaten und die Öffentlichkeit an­
derer Länder heute stellen müs­
sen. Ich weise nu r aufjene schwer ­
wiegenden moralischen Probleme 
hin, die sieb für Soldaten unter 
UN-Kommando in Ruanda und of­
fensichtlich jetzt auch in Bosnien 
ergeben haben. Darfetwa vom Sol­
daten ernsthaft erwartet werden, 
der Tötung Unschuldiger und da­
mit schwersten Kriegsverbrechen 
untätig zuzusehen? Das neue Bild 
vom Soldaten der Bundeswehr, wie 
es im Kern des "Inneren Gefüges" 
der neuen Streitkräfte erschien, 
ver sucbte auf Fragen dieser Art 

. Antworten zu geben. 
Aber damit bin ich schon bei 

dem angekommen, von dem ich 
meine, es heu te vor Ihnen als Ge­
neralvikar des Militärbischofs der 
Bundeswehr vortragen zu sollen. 
Es geht um Elemente jenes Bildes 
von Soldaten und den Auftrag, aus 
dem heraus sich dieses Bild ergibt 
und rechtfertigt, zu dem Glaube 
und Lelu·e der Kirche Wesentliebes 
beizutragen haben. 

2, 	 Auftrag und Selbstverständ­
nis des Soldaten aus kirchli ­
cher Sicht 

Den zentralen Text verdanken 
wir dem H. Vatikanischen Konzil 
mit seiner Konstitution "Über die 
Kirche in der Welt von heute" ­
"Gaudium et spes" vom 7. Dezem­
ber 1965. Dort heißt es: "Wer als 
Soldat im Dienst des Vaterlandes 
steht, betrachte sich als Diener der 
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Sicherheit und Freiheit der Völker 
Indem er diese Aufgabe recht er­
füllt , trägt er wahrhaft zur Festi ­
gung des Friedens bei (Nr. 79)." 

Diese Aussage ist Ihnen allen 
geläufig. Sie wurde von Anfang an 
auch von den katholischen Solda­
ten der Bundeswehr nicht nur ak­
zeptiert , sondern als Ausdruck ih­
res eigenen Selbstverständnisses 
verstanden. 

Ich halte diese Aussage nach 
wie vor für höchst aktuell; bei rich­
tiger Lektüre bietet sie einen 
Schlüssel für manche Fragen, die 
in der aktuellen Diskussion um 
Auftrag und Bild des Soldaten der 
Bundeswehr heute auf dem Prüf­
stand stehen. 

Lassen Sie mich aber zuvor 
noch einige Hinweise zum Zustan· 
dekommens dieser Aussage ma ­
chen . Wenn Sie die Zuordnung des 
kurzen Textes in den Gesamtzu­
sammenhang der Pastoralkonsti­
tution beachten, fällt Ihnen auf, 
daß das V. Kapitel dieser Konstitu­
tion überschrieben ist mit "Die 
Förderung des Friedens und der 
Aufbau der Völkergemeinschaft" . 
Nach der Einführung (in Nr. 77) 
lesen wir eine zentrale Aussage 
"Vom Wesen des Friedens" (Nr. 
78). Dieser folgt dann im Ersten 
Abschnitt, überschrieben mit "Von 
der Vermeidung des Krieges" in 
der Nr. 79 die Überschrift "Der 
Unmenschlichkeit der Kriege 
Dämme setzen". Aussagen zum 
"Totalen Krieg" (Nr. 80), zum 
"Rüstungswettlauf" (Nr. 81) und 
zur "Absoluten Ächtung des Krie­
ges; einer weltweiten Aktion, ihn 
zu verbindern (Nr. 82) sind ange­
fügt. Der sich daran a nschließende 
Zweite Abschnitt ist übert itelt mit 
"Der Aufbau der internationalen 
Gemeinschaft". Wie unschwer zu 
erkennen ist, will der zu Anfang zj· 
tierte Text also keine individual­
ethischen Forderungen an den Sol­
daten formulier en. E s geht um die 
großen Zusammenhänge von Ge ­
rechtigkeit und Frieden in der 
Weltordnung überhaupt. Vom Sol­
daten ist lediglich sozu sagen "am 
Rande" die Rede. Es ist offen sicht­
lich, daß die Aussage zu seinem 
Dienst und Selbstverständnis in 
der Nr. 79 quasi im Nachhinein 
angefügt wurde. Wie mir berichtet 
wurde, gab es dafür konkrete Hin­
tergründe: Die vorbereitende 
Kommission und die Konzilsväter 
wollten die herkömmliche, tradi­

tionelle Lehre vom sog. "Gerech­
ten Krieg" nicht wiederholen. We­
sentliche Elemente dieser Lehre 
werden zwar als geltend unter­
s tellt - etwa wenn in der selben Nr. 
79 davon gesprochen wird, daß ei­
n er Regierung das Recht auf sitt ­
lich erlaubte Verteidigung nicht 
abgesprochen werden könne, so­
fern alle Möglichkeiten einer fried­
lichen Regelung er schöpft sind und 
- das bedarf besonderer Her­
vorhebung - "solan ge es noch kei­
ne zuständige in ternationale Auto­
ritä t gibt, die mit den entsprechen­
den Mitteln ausgestattet ist". Wer 
den Gesamtzusammenhang dieses 
Textes aber unvoreingenommen 
liest , wird feststellen müssen, daß 
die sittlich erlaubte Verteidigung 
eines Landes durch seine Regie­
rung und damit auch seine Streit ­
kräfte als Grenzfall verstanden 
wird. Die Konzilsväter wollten 
eben von Gerecbtigkeit und Frie­
den, nicht aher von erlaubtem 
Krieg sprechen . Es ist mit einer In­
itia tive des damaligen deutschen 
Militärbischofs, Bischof Hengs­
b ach von Essen, zu verdanken, daß 
das Konzil s ich in diesem Zu­
sammenhang dennoch mit der Auf­
gabe des Soldaten befaßt hat. Es 
kam am Rande des Konzils zu ei­
nem Informationsgespräch über 
die Frage, wie denn der Soldat in 
diesem Kontext zu sehen sei, an 
dem neben Militärbischof Hengs­
bach der damalige Militärgeneral­
vikar Prälat Dr. Gritz und ein ho­
h er katholischer General der Bun­
deswehr teilnahmen. Als Ergebnis 
set zte sich die Erkenntnis durch, 
man könne unmöglich von der Si· 
cherung des Friedens und jenem 
Grenzfall sittlich erlaubter Ver tei­
digung reden, ohne die Rolle des 
Soldaten zu umschreiben. 

Daran zeigt sich der Realismus, 
der unserer moraltbeologischen 
und sozialethischen kirchlichen 
Tradition eigen ist : Weil alle Staa­
ten der Welt militärische Streit ­
kräfte unterhalten, kann man an 
deren Existenz - unbeschadet der 
jeweiligen Begründung - nich t vor­
beigehen. Im Gegenteil, die Kirche 
muß es sich zur Aufgabe machen, 
dem militärischen Faktor eine po­
sitive, sozialethisch qualifizier te 
Zweckbestimmung zuzuweisen. 
Das ist durch diese oben zitierte 
Aussage zum Dienst des Soldaten 
gelungen. 

Worin bestehen jetzt die en t ­
scheidenden Elemente dieser Aus­
sage des Konzils "Wer als Soldat im 
Dienst des Vaterlandes steht, be­
trachte sich als Dien er der Sicher ­
heit und Freiheit der Völker. "? 

(1) Der Soldat ist Diener 
Damit ist sich erlich auch jene 

Tugend der Hingabe und des Ge­
horsams angesprochen , die über­
haupt für das christliche Leben im­
mer fü" unverzichtbar gehalten 
wurde. Das Leben des einzelnen ist 
nicbt das eines Singles, es wird mit 
anderen und für andere gelebt. Da­
her kommt dieser Aussage aber 
auch eine soz ialethische Dimensi­
on zu. Der Soldat als Diener be­
deutet , daß er seinen Auftrag nicht 
selbst defin iert, auch nicht in der 
Logik seines eigenen sozialen Sy­
stems, der Streitkräfte, sondern 
von der Politik erhält. Die Aufgabe 
der staatlichen und der internatio­
nalen Politik besteht aber immer 
in der Gewinnung und Wahrung 
der Gerechtigkeit sowie der Förde­
rung und Festigung des Friedens. 
Dieser Aspekt wird in der öffentli­
chen Dis kussion um den neuen 
Auft rag der Bundeswehr viel zu 
wenig beachtet. Die eigentliche 
Ver antwortung für einen ange­
messenen, ja schon allein für die 
zutreffende Beurteilung von Lage 
und Zielsetzung militärischer Ein­
sätze, obliegt dem Staat. Durch das 
Ur teil des Bundesverfassungsge­
richtes wurde zudem klargestellt, 
daß auch das Parlament der Bun­
desrepublik Deutschland dem sei­
ne Zustimmung geben muß, ohne 
die die Regierung handlungsunfä­
hig bliebe. Also nicht "die Bun­
deswehr" sucht sich neue Aufga­
ben, sondern Regierung und Parla­
ment der Bundesrepublik tragen 
die eigentliche und die letzte Ver­
antwortung für solche Aufträge. 
Hierzu wird jedoch - ich n enne 
n och einmal das Wort "Dien er " ­
die äußere und innere Zustim­
mung jedes Soldaten der Bundes­
wehr erwartet - zurecht, wie ich 
m eine, wenn man die Aussage des 
Kon zils ernst nimmt. 

(2) 	 Der Soldat ist Diener 
"der Sicherheit und 
Freiheitu 

Sicherheit und Freiheit werden 
vom Konzil als unverzicht bare 
Grundlagen von Gerechtigkeit und 
Frieden angesehen. Auch die Rei­
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henfolge, in der Sicherheit und 
Freiheit aufgeführt werden, scheint 
mir hierzu von Belang. Sicherheit 
ist dabei natürlich umfassend zu 
sehen, nicht nur als militärische 
Sicherheit. Im Kern ist wohl die 
Rechts-Sicherheit gemeint. Men­
schen und Völker müssen sich dar­
auf verlassen können, daß Recht 
Recht ist. Das gilt für den inner­
staatlichen wie für den internatio­
nalen Bereich. Auch die Beziehun­
gen zwischen den Völkern und 
Staaten müssen durch Recht 
gestiftet und gewährleistet sein, 
nicht durch einen Interessenaus­
gleich, nicht durch Machtbezie­
hungen und erst recht nicht durch 
Gewalt. 

Indem Sicherheit und Frei­
heit im Zusammenhang darge­
stellt werden, wird jener vor allem 
in Lateinamerika weit verbreite­
ten Ideologie sogenannte "nationa­
ler Sicherheit" der Boden entzo­
gen. Schon in der 60er Jahren und 
in den darauf folgenden Jahrzehn­
ten wurde dort die Existenz völlig 
überdimensionierter Streitkräfte 
mit Bedrohungs-Szenarien be­
gründet, denen jeder Realitätsbe­
zug abging. Die öffentlich erzeugte 
Angst vor angeblicher Bedrohung 
von außen diente der Rechtferti ­
gung solcher Armeen, die tatsäch­
lich als Mittel der Diktatur herhal­
ten mußten. Es gibt keine Sicher­
heit ohne Freiheit. Und weder Ge­
r echtigkeit noch Frieden sind ohne 
Freiheit möglich. Was das Konzil 
damit im Jahre 1965, mitten in der 
Konfrontation zwischen kommuni­
stischem Weltherrschaftsanspmch 
und westlicher Verteidigung von 
Menschenrechten und Demokra­
tie, zumaJ auf unserem Kontinent, 
bezeugte, hat durch die Geschichte 
eine eindrucksvolle Bestätigung 
erfahren. 

(3) 	 Der Soldat ist "Diener 
der Sicherheit und Frei­
heit de_r Völker" 

Der Auftrag des "militärischen 
Faktors" und damit des Soldaten 
zielt letztlich aufeine Ordnung, die 
grenzenlos alle Völker umfassen 
soll. Die eine von Gott geschaffene 
Welt, die eine Menschheit, wenn 
sie auch jeweils in vielen Völkern 
und Kulturen in Erscheinung tritt, 
muß das eigentliche Ziel aller An­
strengungen für Frieden und Ge­
rechtigkeit sein. Es is t eine unseli­
ge Tradition europäischen politi­

sehen Denkens seit Beginn der 
Neuzeit, den Krieg als Mittel natio­
naler Politik, als quasi normalen 
Zustand zu verstehen , in dem sou­
veräne Ansprüche ohne Rücksicht 
auf die sittliche Ordnung durchge­
setzt werden dürfen. So war über 
Jahrhunderte der Soldat als 
"Schwert" einer so verstandenen 
Politik zum Inbegriff einer Inter­
essendurchsetzung verstanden 
worden, die sich der Sitten ordnung 
entzogen hat. Unsere katholische 
Kirche hat solche Optionen und 
Grundauffassungen nie geteilt. In 
konkreter Form bringt sie das mit 
der zitierten Aussage zum Aus­
druck. Es wäre also ein vollkomme­
nes Mißverständnis kirchlicher 
Lehre, wenn man die in Gaudium 
et spes formulierte Position zur 
übernationalen Zweckbestimmung 
militärischen Auftrags mit einer 
letztlich beliebigen Definition na­
tionaler Interessen in Verbindung 
brächte. Nach meiner Überzeu­
gung ist es eben nicht in das freie 
Ermessen unseres Staates gestellt, 
ob er erforderlichenfalls den Ver­
einten Nationen Truppen zur Ver­
fügung stellt, um einer aktuellen 
Kriegsdrohung oder gar schon aku­
t en kriegerischen Konflikt ent­
gegenzutreten. Unser Staat ist 
vielmehr dazu sittlich verpflichtet. 

Es versteht sich natürlich von 
selbst, daß dies nicht heißen kann, 
"Jungs, an die Front'\ wo auch im­
mer in der Welt. Politische Klug­
heit gebietet es vielmehr, gerade in 
der Frage militärischer Einsät ze 
zur Wahrung oder Durchsetzung 
des Friedens gegebene politische 
Konstellationen in der Völkel'ge­
meinschaft sachgerecht zu berück­
sichtigen. Hier gibt es ja tatsäch­
lich bestimmte Arten der "Aufga­
ben-teilung". Dies darf aber ande­
rerseits nicht bedeuten, auf die Be­
reitschaft unseres Staates und 
nicht zuletzt seiner Bevölkerung 
zu verzichten, aktuellen Gefahren 
durch Kriegsdrohung oder gar 
Krieg auch in solchen Ländern ent­
gegenzutreten, die für unsere "In­
teressen" angeblich nicht so be­
langvoll sind. Ein Menschenleben 
in Ruanda und in Bosnien ist ge­
nausoviel wert wie eines in 
Deutschland, Österreich oder 
Frankreich. 

Als "Diener der Sicherheit und 
Freiheit der Völker zu handeln" 
(die deutsche Übersetzung des 
Konzilstextes ist hier leider fehler­

haft: Gemeint ist nicht das Selbst­
bild, sondern das tatsächliche Tun) 
scheint mir heute aber weniger ein 
Problem der Soldaten der Bundes­
wehr zu sein, denn der politischen 
Zielvorgaben, die in unserem Lan­
de dazu bisher entwickelt wurden. 

Damit werden aber Aufgaben 
ansichtig, die weit über die Bun­
deswehr hinaus letztlich den gei­
stigen Haushalt unserer gesamten 
Gesellschaft betreffen. 

Wie mir scheint, erweist sich die 
Aussage des Konzils zum Soldaten 
als durchaus aktuell, wenn wir un­
ser heutiges Thema betrachten . Die 
skizzierten Grunddimensionen sol­
datischen Auftrags bedürfen natür­
lich noch mancher Übersetzungen . 
Dabeiist mir durchaus bewußt, daß 
auch das Konzil, wenn es etwa vom 
"totalen Krieg" oder vom "Rü­
stungswettlauf' als großen Frie­
densbedrohungen sprach, eine Si­
tuation im Blick hatte, die sich seit­
her gmndlegend verändert hat. Das 
umfassende Gesamtziel einer jeden 
sittlich legitimen Sicherheitspolitik 
und die dazu erforderlichen Beiträ­
ge von Streitkräften ist aber dassel­
be geblieben: Die Verhinderung ei­
nes jeden Krieges, notfalls die ge­
waltsame Beendigung militärischer 
Konflikte und die Sicherung des 
Friedens als Voraussetzung welt­
weiter Gerechtigkeit und der Völ­
kerverständigung. 

3. 	 Die Verantwortung des 
soldatischen Führers 

Bei der Frage, was angesichts 
der jetzt 40 Jahre bestehenden 
Bundeswehr sich in Auftrag und 
Selbstverständnis des Soldaten ge­
ändert habe, möchte ich noch ein­
mal auf den Ausgangspunkt politi­
scher Entscheidungen in den 50er 
Jahren zurückkommen. Die politi­
schen Kräfte, auch unsere Kirche, 
wollten einen neuen Typ von Sol­
daten. Ein Soldat in der Demokra­
tie, der auch in Uniform zuerst 
Bürger ist , der sich seiner besonde­
ren Verantwortung, zumal als mi­
litärischer Führer, für korrektes 
Befehlen und zulässiges Gehor­
chen bewußt ist und sich in sittli ­
cher Bindung persönlich verant­
wortlich weiß, entspricht nicht be­
stimmten Traditionen von Gehor­
sam und Unteror dnung, mit denen 
wir in Deutschland brechen woll­
ten. Um einen solchen Soldaten 
aber formen zu können, bedarf es 
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veränderter Streitkräfte. Hier hat 
die Bundeswehr, genauer gesagt: 
Generationen politisch Verant­
wortlicher und vor allem militäri ­
scher Vorgesetzter, in den letzten 
40 Jahren Großes geleistet. Vieles 
ist selbstverständlich geworden, 
was ml Vergleich zwischen ver­
schiedenen Streitkräften durchaus 
als deutsche Besonderheit erkenn­
bar bleibt. Solche vorgeblichen 
Selbstverständlichkeiten zu SI­

chern und zu festigen, muß als zen­
trale Aufgabe der Bundeswehr ver­
standen werden. Die Verwirkli­
chung neuer Aufträge im interna­
tionalen Bereich VOll Vereinten 
Nationen und NATO darfrucht zu 
Reformen "nach Rückwärts" füh­
ren. 

Ich selbst habe als Militärseel­
sorger in der Tru ppe immer wieder 
erlebt, daß Soldaten verschiedener 
Verantwortungsebenen vom 
Wehrpflichtigen bis zum Batai1­
Ionskommandeur - sich wirklich 
darum bemühten, dem Menschen 
und Bürger im Soldaten zu seinem 
Recht zu verhelfen. Kamerad­
schaft, Betreuung und Fürsorge, 
geduldiges Führenund auch gedul­
diger Gehorsam werden in unserer 
Bundeswehr in einer im wirklich 
guten Sinne "zivilen" Art prakti ­
ziert, die in unserer Armee 
zuhause bleiben muß. 

Was sich also als besondere, be ­
rufsbedingte FOlm der Verant­
wortlichkeit im Soldaten turn ver­
wirklichen soll, kann und muß sich 
zuerst im Alltag des Dienstes be­
währen. 

Hier ergeben sich gerade für 
den jungen Vorgesetzten eine Rei ­
he von Problemen, die sich in den 
vergangenen Jahren zugespitzt ha­
ben. Sich nach vorne zu stellen, vor 
anderen zu stehen und zu fordern, 
ohne sich aus der kameradschaftli­
chen Bindung der Gruppe zu ent­
fernen - das ist schwerer als in frü­
heren Zeiten. Der junge Vorgesetz ­
te macht die Erfahrung, daß er sich 
dabei nicht mehr in die Geborgen­
heit des Kollektivs zurückziehen 
kann. Er merkt, daß er rucht nur ­
sprichwörtlich - anderen etwas zu 
sagen hat, sondern sich auch etwas 
sagen lassen muß. Was es heißt, 
Vorgesetzter zu sein, spürt man 
letztlich erst und nur dann, wenn 
man dem sogenannten "Unterge­
benen" unmittelbar ins Gesicht, ja 
ins Auge, sehen muß. Dem anderen 
im Befehl etwas zuzumuten, was er 

vielleicht überhaupt rucht will oder 
mag, wird dann nämlich als etwas 
erlebbar, was der Vorgesetzte 
selbst als lebendige Zumutung für 
einen anderen erkennen kann. 
Rangabzeichen machen nieman­
den zu einem anderen Menschen; 
sie 	 offenbaren aber in unver­
gleichlicher Weise, was in diesem 
konkreten Menschen steckt. Für 
manch einen mag das zur Offenba­
rung werden. 

Diese Schule menschlicher Ent­
wicklung, indem man sich selbst 
zutraut und in der Begegnung mit 
den Soldaten der Bewährungspro­
be aussetzt, Verantwortung für ei­
nen Auftrag und die Menschen, die 
ihn ausmUen sollen, zu überneh­
men - darin sehe ich eine der wich­
tigsten sittlichen Dimensionen sol­
datischen Auftrags und Dienstes. 
Die neuen Aufträge, denen sich die 
Bundeswehr stellen muß , verlan­
gen selbstverständlich neue Fähig­
keiten und Fertigkeiten, vielleicht 
auch neue Formen der Ausbildung 
auf jeden Fall der Ausrüstung mit 
neuem Gerät und dergleichen 
mehr. Aber alles das bliebe bei der 
Verwirklichung des Auftrags wir­
kungslos, wenn die Persönlichkeit 
des Soldaten, zumal des Vorgesetz­
ten , nicht jenen Kriterien ent­
spl~cht, die mit dem Bild eines neu­
en Soldaten im deutschen demo­
kratischen Rechtsstaat gemeint 
waren. 

Das Thema "Verantwortung" 
bedarf aber noch einer Vertiefung. 
Verantwortung für etwas zu ha­
ben, heißt immer, Rechenschaft 
abzulegen für das, was ich anderen 
Menschen, mir selbst oder einer 
bestimmten Aufgabe schuldig bin, 
die mir anvertraut wurden. Wohl­
gemerkt, zu dem, was mir anver­
traut wurde, gehöre auch ich 
selbst. Als Christen wissen wir, daß 
Gott uns nicht als selbstherrliche 
Subjekte erschaffen hat, sondern 
als seine Geschöpfe_ Auch das 
große Wort von der "Pflicht" wird 
dann etwas durchsichtiger. Es geht 
immer zuerst um das IIWofür", 
dann erst stellt sich die Frage, wem 
gegenüber der Mensch Rechen­
schaft abzulegen hat. 

Gerade der Soldat soll zuerst 
immer nach dem "Wofür!' seiner 
Verantwortung fragen, bevor er 
darüber nachdenkt, wem gegen­
über er rechenschaftsptlichtig ist. 
Es hat Generationen deutschm' 
Soldaten gegeben, auch das gehört 

zur Vorgeschichte des Bildes vom 
Soldaten in der Bundeswehr, die 
bei der Frage nach den Grenzen 
des ihnen aufgetragenen Gehor­
sams eigentlicb nur bis zu der Fra­
ge vorstießen, welche Strafe ein 
Kriegsgericht verhängen würde ­
unterstellt, man müßte überhaupt 
mit einer Anklage rechnen, nie 
Angst vor Strafe mag ein psycholo­
gisch wirksames Mittel sein, sich 
über das Tragen von Verantwor­
tung bewußt zu werden. Das We­
sen von Verantwortung wird damit 
aber noch rucht erkannt. Denn 
Ve"antwortung hat es immer letzt­
lich mit dem Gewissen des Men­
schen zu tun. Christen werden sa­
gen, letztendlich immer mit Gott 
als dem Schöpfer und Richter. 

Wenn also Verantwortung im 
wahrsten Sinne des Wortes "Gewis­
senhaftigkeit" verlangt, dann ist 
der Beruf des Soldaten immer ei­
ner, der Gewissen und Gewissens­
entscheidungunverzichtbar macht. 
Der Soldat, vor allem der militäri­
sche Führer, kann seinem Beru f 
nur gerecht werden) wenn er gewis­
senhaft verantwortet) was ihm 
übertragen wird) und vor allem, 
was er im Befehl anderen auszufüh­
ren aufträgt. Der Soldat der Bun­
deswehr steht und fallt bisher und 
künftig - mit dem grundlegenden 
Erforderrus, daß er Verantwortung 
im moralischen Sinne zu tragen be­
reit und fähig ist. Eigenschaften wie 
Veran twortungsbewußtsei n I 
Verantwortungsfreude und Be­
kenntnis zur eigenen Verantwort­
lichkeit sind für Theorie und Praxis 
der Bundeswehr unverzichtbar. 

4. 	 Aufgaben des Militärseel­
sorgers im Hinblick auf 
das soldatische Selbst­
verständnis 

Die Gemeinsame Synode der 
deutschen Bistümer in Würzburg 
hat in ihrem Beschluß "Der Bei trag 
der katholischen Kirche in der Bun­
desrepublik Deutschland für Ent­
wicklung und FriedenHunter der 
Überschrift "Die Friedensarbeit 
der Kirche" gefordert, daß die Mili­
tärseelsorge "einerseits dm'an fest­
halten muß, daß Zweck und Einsatz 
des soldatischen Dienstes von der 
gesamten Gesellschaft wie vom Sol­
daten seIhst vor allem auch unter 
ethischen Gesichtspunkten zu ver­
antworten sind. Andererseits muß 
aucb die Militärseelsorge ihrerseits 
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den Soldaten zu einer verantworte­
ten Entscheidung verhelfen , da das 
Prinzip von Befehl und Gehorsam 
in den Streitkräften mehr denn je 
ethische Verantwor tungsbereit­
schaft von Vor- und Nachgeordne­
ten voraussetzt" (2.2.4.). Was heißt 
das konkret angesichts der neuen 
Aufträge im Bereich internationale 
Einsätze der Bundeswehr? 

Negativ gesehen kann es nicht 
heißen, daß der Militärseelsorger 
als Vertreter der Kirche politi­
sehe, rechtliche oder militärische 
Aspekte solcher Einsätze bewer­
t et. Als Militärseelsorger sind wir 
darauf angewiesen, daß s ich die 
gesamte Kirche mit ihren ethi­
schen Forderungen und Kriterien 
in die öffentliche Debatte um der­
artige Einsätze einschaltet und, 
wenn zwingend erforderlich, auch 
Grenzmarken angibt. Als Bürger 
unseres Staates dürfen wir zuerst, 
so meine ich, von einem Grund­
vertrauen in die rechtliche Zutäs­
sigkeit und die politische Zweck­
mäßigkeit entsprechender Ent­
scheidungen von Parlament Wld 
Regierung, was solcbe Einsätze 
angeht, ausgehen. Als Seelsorger 
soll ten wir dann aber auch darauf 
verzichten, politische Entschei­
dungen theologisch, ethisch oder 
religiös zu überhöhen . Is t der kon­
krete Auftrag erteilt, ist der Sol­
dat in die P flicht gerufen. Und in 
Parenthesen sage ich dazu: Unse­
re Soldaten dürfen darauf ver­
trauen, im Mili tärgeistlichen ei­
nen treuen Begleiter und Seelsor­
ger in dieser Si tuation zu haben. 

Alle jene konkreten Situatio­
nen, die in solchen Einsätzen ein­
treten können und den Soldaten 
möglicherweise in letzte morali­
sche Verantwortung rufen, lassen 
sich nicht anf den Grünen Tisch 
projizieren. Um so wichtiger ist die 
Urteilsfahigkeit der Soldaten, die 
sicb natürlich ZUVOl', im Dienst in 
der Heimat und im Frieden, ausge­
bildet haben muß. Sie alle lade ich 
nachdrücklich dazu ein, gemein­
sam mit den Militärseelsorgern 
diese Aufgabe, die Urteilsfabigkeit 
zu bilden, schon jetzt anzugeben. 
Ich habe manchmal den Eindruck, 
bei den vielfaltigen, intensiven Vor­
bereitungsmaßnahmen fur die in 
Blick genommenen möglichen Ein­
sätze wird diesem Aspekt nicht un­
bedingt der ihm gebüh.rende Platz 
eingeräumt. 

Die Lektüre des AUFTRAGs bereitet offensichtlich viel Freude, vor al/em wenn 
der interessante Lesestoff bei einem Pfeifehen genossen werden kann, wie es 
Militärgeneralvikar Jürgen Nabbefeld hier überzeugend demonstriert. Für Nicht­
raucher hat sich übrigens ein Glas Rotwein bewährt, um die durchaus ernsten 
Themen unserer Verbandszeitschrift auch gründlich verdauen zu können. 

Wenn bisher deutsche Soldaten 
etwa in Kambodscha, Somalia und 
jetzt in Kroatien sich den neuen 
Aufgaben stellen mußten, wurden 
sie von evangelischen und katho­
lischen Militärgeistlichen seelsorg­
lich begleitet. Dieser kirchliche 
Dienst wurde nicht nur von der 
Führung der BWldeswehr eingefor­
dert, er wurde aucb vor Ort von den 
Soldaten selbst erwartet und vor al­
lem in Anspluch genommen. Dies 
geschiebt, je nacb örtlichen Gege­
benheiten Wld den Besonderheiten 
des betreffenden Einsatzes, in ver­
schiedenen Formen. Anf jeden Fall 
kann ich sagen, daß unsere Militär­
geistlichen sich nie überflüssig oder 
nicht akzeptiert vorkamen. 

Bisher ist unseren Militärgeist­
lichen der Grenzfall des militäri­
schen Einsatzes, Situationen, in 
denen unsere Soldaten ihren Auf­
trag mit der Waffe in der Hand aus­
führen und eigene Verluste bekla­
gen mußten, erspart geblieben. 
Aber auch das wird wohl auf uns 

(Foto: F. Brockmeier) 

zukommen; unsere Mitbrüder be­
freundeter Militärseelsorgen ha­
ben uns von ihren Erfahrungen be­
ricbtet. Das Thema Töten und 
Sterben darf also auch in unserer 
Überlegung - übrigens auch bei 
der Vorbereitung unserer Militär­
geistlichen auf die geistliche Be­
gleitung - nicht ausgeklammert 
werden. Allerdings halte ich es 
nicht f;11' sehr sinnvoll, hierzu - zu­
mal öffentlich - große Deklaratio­
nen abzugeben. Die Zukunft \vird 
zeigen, ob Soldaten und ihre Seel­
sorger auch in solchen absehbaren 
Situationen standllalten. 

Eine weitere Aufgabe ergibt 
sich für die Mili tärseelsorge im Zu­
sammenhang mit den neuen Aus­
landseinsätzen der Bundeswehr 
auch in der Heimat . Für die Fami­
lien unserer Soldaten und Solda­
tinnen ergeben sich ja ebenfalls 
völlig neuartige ErfallJ"ungen, die 
als Belastungen erlebt werden. 
Auch hier wird die Nähe, die Be­
gleitung und die Hilfe durch den 
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Seelsorger erwartet. Ich glaube, 
auf dem Gebiet bedarf es weiterer 
Absprachen und präziserer Pla­
nung als bisher, damit wir auch 
diesen Aufgaben gerecht werden 
können. Aber Sie alle wissen auch, 
daß hier die Militärseelsorge rein 
personell an die Grenzen ihrer Lei­
stungsfähigkeit gerät. Wie unser 
Militärbischof gerade in letzter 
Zeit mehrfach betont hat, verfügt 
er über keine "Reservebank" von 
Militärgeistlichen, um den geistli­
chen Dienst sowohl bei den Solda­
ten im Ausland wie auch bei den 
Familien zuhause angemessen lei­
sten zu können. Ich hoffe auf die 

Einsichtsfähigkeit des Haushalts­
ausschusses des Deutschen Bun­
destages, der letztendllch über die 
Bereitstellung einer hinreichen­
den Anzahl von Dienstposten (92 
Stellen) für unsere Arbeit dem­
nächst zu entscheiden hat. 

So könnte ich natürlich noch 
auf viele Einzelheiten zu sprechen 
kommen, die sich konkret für uns 
sozusagen im Binnenbereich der 
Militärseelsorge im Zusammen­
hang der neuen Aufgaben der 
Streitkräfte bei Auslandseinsätzen 
stellen. Das geht von der sachge­
rechten Vorbereitung der Militär­

***** 

geistlichen bis hin zu Detailfragen, 
etwa nach einer Dienstbekleidung 
im Rahmen solcher Einsätze. Auch 
unsere Militärseelsorge ist nach 
den 40 Jahren Friedenszeit, für de­
ren Sicherung unsere Bundeswehr 
soviel geleistet hat, an der aber die 
Soldaten eben genauso wie die Zi­
vilisten in vollem Umfang teil hat­
ten, weder äußerlich noch inner­
lich auf die neue Situation einge­
stellt. Ihre Tagung und unser Ge­
spräch am heutigen Tage tragen 
hoffentlich dazu bei, auf dem wei­
teren gemeinsamen Weg einen gu­
ten Schritt voranzukommen. 

40 JAHRE MILITÄRSEELSORGE 

Die deutsche Konzeption ist in Europa eine Besonderheit 

München (KNA-Korr.) Seit 40 
Jahren gibt es in der Bundesrepu­
blik Deutschland eine Militärseel­
sorge. Am 4. Februar 1956 übertrug 
Papst Pius XII. im Einvernehmen 
mit der deutschen Bundesregie­
rung dem damaligen Erzbischof 
von München und Freising, Kardi­
nal Joseph Wendel, das Amt des er­
sten katholischen Militärbischofs 
für die Bundeswehr. Er hatte die 
Aufgabe, die Seelsorge für die ka­
tholischen Soldaten im ganzen 
Bundesgebiet aufzubauen und zu 
leiten. Die Struktur der Militärseel­
sorge stellt im historischen Ver­
gleich etwas Besonderes dar: Sie 
basiert wesentlich auf der Unab­
hängigkeit der Geistlichen gegen­
über staatlichen Weisungen. AnIäß­
lieh des Jubiläums fand am Freitag, 
dem 9. Februar, ein Gedenkgottes­
dienst am Grab Kardinal Wendeis 
in der Krypta des Münchner Lieb­
frauendoms statt. 

Zehn Jahre war Deutschland 
nach dem Zweiten Weltkrieg unter 
alliierter RBgierungsgewalt, als 
1955 die Verträge über das Ende 
der Besatzungsherrschaft in Kraft 
traten. Die Bundesrepublik war 
wieder souverän, wurde Mitglied 
der Westeuropäischen Union und 
trat dem Nordatlantik Pakt, der 
NATO, bei. Als Beitrag zu diesem 
Bündnis konnte Deutschland eige­
ne Streitkrafte aufstellen. Im Zuge 

des Aufbaus der Bundeswehr sollte 
für die Soldaten auch eine christli­
che Seelsorge eingerichtet werden. 
Zum ersten Mal in der deutschen 
Geschichte hat der Staat damals 
den Anspruch der Soldaten auf 
Seelsorge gesetzlich bekräftigt. 

Das Amt des Militfu·bischofs 
stellte in der Form, wie es damals 
geschaffen wurde, etwas Neues dar. 
In der Zeit des Nationalsoziallsmus 
war der "Feldbischof' als "ausfüh­
rende Stelle des Reichskriegsmini­
steriums" tätig und einer Abteilung 
im Oberkommando der Wehrmacht 
unterstellt. Das Verhältnis zwi­
schen den Diözesanbischöfen und 
dem "Feldbischof' war von Ver­
trauensverlust und Spannungen 
geprägt. Daß 1956 nun ein residie­
render Ortsbischof die zusätzliche 
Aufgabe des Militärbischofs über­
nahm, ist eine Besonderheit im Ver­
gleich zu den meisten anderen Län­
dern. Er steht nicht in einem 
Dienstverhältnis zum Staat, gleich­
wohl muß dieser sein Einver­
ständnis zu der Ernennung geben. 
Diese Regelung war das Ergebnis 
langjähriger Verhandlungen z,vi­
sehen Staat und Kirchen. Erste Ge­
spräche für die Konzeption einer 
Militärseelsorge fanden bereits 
1951 statt. Als rechtliche Grundla­
ge rur die katholische Militärseel­
sorge diente Artikel 27 im Reichs­
konkordat von 1933, an dessen 

Weitergeltung der Staat und die 
katholische Kirche festhielten. 
Staatlicherseits bildete das Recht 
auf Glaubensfreiheit in Artikel 4 
des Grundgesetzes die Ausgangsba­
81S. 

Bei der Konzeption der katholi­
schen wie auch der evangelischen 
Militärseelsorge wurden die Leit­
idee des Soldaten als "Staatsbürger 
in Uniform" und das Gebot der In­
tegration der Bundeswehr in die 
Gesellschaft berücksichtigt. Die ga­
rantierte Unabhängigkeit der 
kirchlichen Arbeit von staatlicher 
Beeinflussung bildet einen Grund­
pfeiler der Militärseelsorge. So wur­
de das Katholische Militärbischofs­
amt als Bundesoberbehörde dem 
Verteidigungsministerium zuge­
ordnet, ohne daß sich rur den Bi­
schof und die Militärseelsorger ein 
Abhängigkeitsverhältnis ergab . Die 
Militärgeistlichen, vom Militär­
bischofbeauftragt und vom Staat in 
das Beamtenverhältnis auf Zeit be­
rufen, werden militärischen Kom­
mandostelIen lediglich auf Zusam­
menarbeit zugeordnet. Der "zivile 
Status" der deutschen Militär­
geistlichen ist singulär in Europa. 
Noch heute sind Militärpfarrer in 
der Schweiz und in Österreich im 
Offiziersrang und tragen Uniform; 
in Großbritannien und Frankreich 
bilden sie einen eigenen militäri­
schen Dienstzweig. 
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VERSÖHNUNG 

50 Jahre nach Kriegsende: Krisen überwinden 
Verständigung finden 
Schritte zur Versöhnung zwischen dem deutschen und dem polnischen Volk 

Wojciech Wieczorek 

I. 	 Vorbemerkung 

11. 	 Annäherung und 

Verständigung 

1. 	Die kirchlichen Initiativen 
2. 	 Die Entwicklung mensch­

licher Kontakte 


111. Verhältnis DDR - Polen 
IV. Nach dem politischen Um­

bruch 


2. 	 Wirtschaftliche 

Asymmetrie 


3. 	 Gesellschaftliche 1 

Spannungen - (11 


V. 	Aufgaben für die Zukunft 

VI. Zum Schluß 

Der Publizist Wojciech Wieczorek, letzter Botschafter der Republik Polen in 
der DDR, bei einem angeregten Gespräch mit einem älteren und einem jüngeren 

I. 	 Vorbemerkung Seminartei/nehmer nach seinem Abendvortrag zum Thema "Sehn"tle zur Versöh­
nung zwischen dem deutschen und dem polnischen Volk". (Foto: F. Brockmeier)

Zunächst gestatten Sie mir eine 
Vorbemerkung. Das Leitmotiv die ­
ses Seminars ,,50 Jahre nach Kriegsende erst im Jahre 1989 man noch berücksichtigt, daß e in 

vollzogen wurde, d.h. nach der Jahl' später - 1990 - DeutschlandKriegsende: Krisen überwinden ­
Wiedererlangung der Souveränität seine st aatliche E inhei t erreich t Verständigung finden" bedarf aus 

polnischer Sicht eines Kommen ­ oder, anders gesagt, nach dem Zu­ hatte, wird diese Zäsu r noch ein­

tars bzw. einer teils sachlichen, sammenbruch des Kommunismus schneidender. 

teils emotionalen Auslegung. Denn und der Jalta-Ordnung- Mit einem Wort: 50 J ahre nach 

dieser J ahrestag weckt bei vielen Diese V Ol'bemerkung scheint Kriegsende befinden sich sowohl 

Polen gemischte Gefühle. Einer­ mir deshalb nötig zu sein , weil ich Polen als auch Deutschland in ei­


überzeugt bin, daß eine ehrliche ner qualitativ neuen Lage. Die po­seits er innert er uns an das Ende 
des schrecklichsten aller Kriege) Auseinandersetzung mit den litische Wende in beiden Ländern 

schweren Erblasten dieses Krie­ hat den polnisch-deutschen Bezie­andererseits an die Tatsache, daß 
der Ausgang dieses Krieges für Po­ ges, wie auch eine wirksame Über­ hungen neue Impulse gegeben. Zu­
len weder eine echte Freiheit noch windung der K.risen und gemeinsa­ gleich sind auch neue Probleme 
einen echten Frieden gebracht hat ­ me Suche nach Verständigung und aufgetaucht. 
te. Die Befreiung von der Nazi-Be­ Versöhnung nur unter den freien 
satzung wurde bald durch die so­ Menschen möglich sein können. 11. Annäherung und Verständigung 
wjetische Vorher rschaft und das Das ist der Grund, warum - ob ­

aufgezwu ngen e kommu nistische gleich seit dem Kriegsende schon Dies bedeutet natürlich nicht, 

System ersetzt. Vor diesem Hinter­ ein halbes Jahrhundert vergangen daß der Prozeß der Annäherung 

grund soll es n icht wundern, Daß ist - das Jahr 1989 eine besonders und Verständigung zwischen dem 

in polnischen Augen das walu'e wichtige Zäsur darstellt. Wenn polnischen und dem deutschen 
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Volk erst nach der Wende begon­
nen hat. Er hat eine länger e Ge­
schichte. Erinnern wir uns an zwei 
wichtige Faktoren dieses Prozes­
ses. 

L 	 Die kirchlichen Initiativen 
Vor rund 30 Jahren, 1965, ist 

die Denkschrift der Evangelischen 
Kirche in Deutschland veröffent­
licht worden ("Die Lage der Ver­
triebenen und das Verhältnis des 
deutschen Volkes zu seinen östli ­
chen Nachbarn"). Bald darauf gab 
es den Briefwechsel zwischen den 
katholischen Bischöfen Polens und 
Deutschlands. Besonders der Brief 
der polnischen Bischöfe an ihre 
deutschen Amtsbrüder mit dem 
bekannten Satz "wir ver geben und 
bitten um Vergebung" ist zum Er­
eignis geworden. In Polen hat er 
ein politisches Gewitter verur­
sacht, das den kommunistischen 
Behörden als Anlaß diente, die pol­
nische katholische Kirche heftig, 
um nicht zu sagen hysterisch , an­
zugreifen. Au ch unter der Bevölke­
rung gab es unterschiedliche Stim­
men, da die Wunden, die der Krieg 
und die Nazi-Besatzung hinterlas­
sen hatten, noch stark im Gedächt­
nis hafteten, so daß die antideut­
sche Propaganda Gehör fand . Um 
so mehr soll dieser Brief als ein 
mutiger Schritt betrachtet werden, 
als ein Meilenstein, der eine bahn­
brechende Rolle gespielt hat und 
der Nachkriegsgeschichte polnisch­
deutscher Beziehungen eine mora­
lische Dimension gegeben hat. Man 
kann auch sagen, daß die aus den 
moralischen Pflichtgeboten resul­
tierende Bereitsch aft der Kirchen, 
die Wege der Versöhnung einzu­
schlagen, den rein politischen 
Schritten vorausgegangen sind. 
Denn fünf Jahre später haben die 
"alte Bundesrepublik Deutschland 
und die damalige "Volksrepublik" 
Polen den Vertrag vom Dezember 
1970 geschlossen und diplomati­
sche Beziehungen aufgenommen. 

In diesem Kontext möchte ich 
die Bedeu tung moralischer Aspek­
te im pOlnisch -deutschen Dialog 
unterstreichen. Dieser Dialog wird 
von Anfang an bis heute von sym­
bolischen Gesten moralischer N a­
tur begleitet. Erinnern wir uns 
noch an den Kniefall des damali ­
gen Bundeskanzlers Willy Brandt 
vor dem Denkmal des Warschauer 
Ghettos im Dezember 1970, wie 
auch letztens die Rede des Bun­
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despräsidenten Roman Her zog vor 
dem Denkmal des Warscha uer Auf­
standes (1994) und die Rede des pol­
nischen Außenminister s Wladyslaw 
Bartoszewski im Bundestag (1995), 
wo er u.a. das Schicksal der deut­
schen Vertreibung beklagte. Übri­
gens ist das Thema "Vertl"eibung", 
das von der kommunistischen Zen­
sur verboten war, heute kein Tabu­
Th ema m.ehr. All das trug und 
tr ägt zur Uberwindung psychologi­
scher Barrieren und Hemmungen 
bei, die sich aus der bitteren Ver­
gangenheit ergeben . 

2_ 	 Die Entwicklung m e nsch­
licher Kontakte 
Ich halte diese Kontakte für die 

wichtigste und fruchtbarste Folge 
des Vertrages vom Dezember 1970. 
Obgleich in immer noch einge ­
schränktem Rahmen hatten die 
Polen immer häufiger Gelegen­
heit, auch privat die Bundesrepu­
blik zu besuchen und umgekehrt: 
in den siebziger J ahren gab es eine 
Welle von Besuchen der Bundes­
bürger in Polen . Bei dieser GBle­
genheit konnte man das Land und 
die Menschen besser kennenlernen 
und sich von den vereinfachten 
Klischeevorstellungen befreien. 

Als Beispiel möchte ich hier die 
Kontakte zwischen den polnischen 
und den deutschen Katholiken an­
fuhren. Polnischerseits nahmen an 
diesen Kontakten die Vertreter der 
sog. "Znak"-Bewegung teil - einer 
unabhängigen, von der polnischen 
Bischofskonferenz unterstützten 
Gruppierung wichtiger Persönlich­
keiten:Stanislaw Stomma- "Znak"­
Abgeordnete, J erzy Turowicz - Chef­
redakteur von "Tygodnik Powszech­
ny", einer angesehenen katholischen 
Wochenzeitung, Tadeus Mazowiecki 
- Chefredakteur der katholischen 
Monatszeitschrift "Wiez", nach der 
Wende Ministerpräsident Polens 
u.a.. Deutscherseits zunächst die 
Gesprächspartner der damaligen 
westdeutschen Sektion von Pax 
Christi, später vom katholischen 
Akademikerverband, vom Zentral­
komitee der deutschen Katholiken. 
Darüber hinaus haben wir damals 
viele persönliche Kontakte im politi­
schen, kirchlichen und gesellschaft­
lichen Kreisen angeknüpft. Es wur­
den gemeinsame Seminare organi­
siert. Aus der Initiative der deut ­
schen Katholiken ist das Maximili­
an-Kolbe-Werk entstanden, das fi­
nrulZielle und medizinische Hilfe fur 

ehemalige polnische KZ-Häftlinge 
leistete und inuner noch leistet. Im 
Jahre 1989, bereits an der Schwelle 
zur Wende in Polen, haben die Ka­
tholiken beider Länder - hauptsäch­
lich die Vertreter des ZdK und der 
"Znak"-Bewegung - eine gemeinsa­
me Erklärung zum 50. Jahrestag des 
Kriegsausbruchs verabsch.iedet. 

Ich glaube, es läßt sich sagen , 
daß insgesamt infolge all dieser 
Kontakte das Bild der Bundesrepu­
blik und der Bundesdeutschen im 
Unterschied zur DDR in polni­
schen Augen wesentlich korrigiert 
wurde. Es ist nicht mehr ein Feind­
bild - so wie es die kommunistische 
Propaganda la nge Zeit darzustel­
len versuchte - eher ein Vorbild 
der gut funktionier enden sozialen 
Marktwirtschaft, des Wohlstandes 
und der demokratischen Ordnung. 
Ich glaube, daß in der damaligen 
"alten" Bundesrepublik gewisse 
Interessen und Sympathien für Po­
len geweckt wurden. Als im August 
1980 das politische Erdbeben in 
Polen begann und die katastropha­
le Versorgungskrise immer stärker 
wurde,. bekamen wir diese Sympa­
thie zu spüren . Ungefähr die Hälf­
te der Lebensmittelpakete, die da­
mals - besonder s nach Verhän­
gung des Kriegsrechts - aus den 
westlichen Ländern an private 
Adressen bzw. kir chliche Stellen in 
Polen geschickt wurden, kam aus 
der Bundesrepublik. 

111. Verhältnis DDR - Polen 

Ich habe bereits die ehemalige 
Deutsche Demokratische Republik 
mit Namen erwähnt. Die Kontakte 
zwischen Polen und DDR-Bürgern 
sollen hier nicht ausgeklammert 
werden. Natürlich war die von 
oben verordnete Freundachaft der 
"sozial istischen Brüder" unerträg­
lich starr und konnte keine Begei­
sterung wecken. Es muß auch erin­
nert werden, daß in Polen, sogar in 
"Volkspolen" seit dem Jahr 1956 ­
dem "polnischen Oktober" nach 
dem XX. Kongreß der KPdSU ­
eine relativ größere Meinungsfrei ­
heit geherrscht hat. In der DDR 
gab es einen relativ besseren Le­
ben sstandard. Polnischerseits gab 
es also die Neigung, die DDR-Bür­
ger gering zu schätzen, da sie unter 
den Bedingungen einer strengen 
Diktatur als nicht genügend glaub­
würdige Deutsche galten. Anderer­
seits machte der polnische 



"Handelstourismus" - als in den 
siebziger Jahren die Grenze zwi­
schen VRPolen und DDR geöffnet 
wurden - , der die Regale der DDR­
Läden leerräumte, bei der DDR­
Bevölkerung böses Blut. Dies trug 
n atürlich zur Belebung alter und 
unerfreulicher Stel'eotypen bei. 
Nach der Gründung der freien Ge­
werkschaft "Solidarnosc" wurden 
die Grenzen erneut dicht gemacht . 
Die negative Einstellung der DDR­
Behörden gegenüber den Entwick­
lungen in Polen schien auch diese 
ungute Stimmung auszunutzen . 

Die zwischenmenscblichen Kon­
takte in Bezug auf Polen und die 
DDR ha tten jedoch auch positive 
Erfahrungen erbracht. Es gab Leu ­
te, die sich angefreundet hatten 
und gute persönliche Beziehungen 
unterhielten. Es gab auch Milieus, 
die eine echte Versöhnungsarbeit 
leisteten . Noch einmal muß man 
hier den Beitr ag christlicher, so­
wohl katholischer als auch evange­
lischer Kreise unterstreichen, wie 
z.B. die Tätigkeit der Akti on 
Sühnezeichen in der DDR. Später, 
in der Endphase des Staates, fan­
den sich viele Laute aus diesen 
Kreisen in den oppositionellen 
Bürgerinitiativen. Dem folgten 
Verbindungen mit "Solidarnosc" , 
deren Vorbild zusammen mit der 
Idee des "runden Tisches" nicht 
ohne Auswirkungen auf die Ge­
schehnisse in der DDR geblieben 
ist. Es fehlte auch nicht an einer 
gemeinsamen polnisch DDR-deut­
schen Erklärung zur Frage der p ol· 
nisch-deutschen Beziehungen und 
der Einheit Deutschlands. 

Der Umbruch in der DDR hatte 
seit der Öffnung der ungarisch­
österreichischen Gren ze begon­
nen. Später konnten die DDR­
Flüchtlinge, die in der bundesdeut­
schen Botschaft in Prag Schutz 
suchten, mit Sonderzügen in die 
Bundesrepublik gelangen. Weni­
ger bekannt ist und kaUIll erinnert 
wird daran, daß dasselbe in War­
schau passierte, von wo ebenfalls 
e inige völlig überfüllte Züge in die 
Bundesrepublik abgereist sind. 

IV. Nach dem politischen Umbruch 

Die Wende in Polen und 
Deutschland, der Zusammenbruch 
des Kommunismus und die Auflö­
sung des Ostblocks haben die Sze­
ne grundlegend verändert. Die Fol­
gen, weIche sich daraus für die pol­

nisch-deutschen Beziehungen er­
gaben , können auf vielen Ebenen 
betrachtet werden. Ich möchte nur 
auf gewisse Schwerpunkte auf­
merksam machen. 

1. Politische Abmachung 
Das souveräne Polen und das 

vereinte Deutschland haben fast 
sofort wichtige Verträge geschlos­
sen , in denen bisher ungelöste Fra­
gen endgültig geregelt wurden. So­
wohl die bestehende polnisch-deut­
sche Grenze als auch die Existenz 
der deutschen Minderheit in Polen 
und ihre Rechte sind völkerrecht­
lich anerkannt worden. Unter den 
Bedingungen des geteilten Euro­
pas, besonders des geteilten 
Deutschlands, wie auch unter den 
Bedingungen der kommunisti­
schen Herrschaft in Polen sind die­
se politischen Schritte kaum, wenn 
überhaupt, möglich gewesen. Kurz 
gesagt: das Vertragswerk hat für 
die polnisch-deutsche Beziehung 
eine breiten Rallmen geschaffen 
und n eue P er spektiven eröffnet. 
Nach dem Briefwechsel der Bischö­
fe soll es als ein neuer Meilenstein 
bezeichnet werden. 

2, Wirtschaftliche Asymmetrie 
Die Vereinigung Deutschlands 

wurde in Polen begrüßt. J edoch 
bald tauchten in der polnischen Öf­
fentlichkeit die Bedenken auf, daß 
dieses großgewordene Deutschland 
für uns bedrohlich sein kann. Be­
sonders auf dem wirtschaftlichen 
Gebiet ist die Diskrepanz im Po­
tential Polens und Deutschlands 
tatsächlich über wältigend. Sie 
wlU"de zur Quelle einer gewissen 
Ambivalen z in den Einstellungen 
der Polen gegenüber Deutschland. 
Einer seits bewundert man die 
wirtschaftlichen und zivilisatori­
schen Errungenschaften der Bun­
desrepublik und hofft auf eine 
fruchtbare Zusammenarbeit. An­
dererseits ist m an nicht von den 
Befürchtungen frei, daß dabei der 
schwäch ere Partner verliert. In 
dieser Einstellung gibt es eine Mi­
schung von verschiedenen alten 
Vorurteilen, Mißver ständnissen 
und Frustration en, die mit den 
Schwierigkeiten unseres Tra nsfor­
mationsprozesses in Zusammen­
hang steh en . Zwar sind diese Äng­
ste im Verlauf der letzten fünf Jah­
ren wesentlich gesunken, nichts­
destoweniger zeigen sie n och ab 
und zu ihre Wirkung. Ferner, die­

ses wirtschaftliche Gefälle hat 
auch Probleme an der polnisch­
deutschen Grenze gebracht , die zu­
gleich die Ostgrenze der Europäi­
schen Union bildet . Der stürmi­
sche Anstieg des Handels- und Per­
son enver kehrs blockier te - und 
blockiert weiter hin - die Grenz­
übergänge . Die Welle von polni­
schen Schwarzhändlern un d 
Schwarzarbeitern - erwähn en wir 
hier den einst berüchtigten 
"Polenmarkt" in BerEn -, wie auch 
der Andrang von illegalen Emi­
grauten aus verschiedenen armen 
Ländern, wachsende Kriminalität, 
Menschen- und Drogen schmuggel, 
Autodiebstalli usw. wecken bei den 
Deutschen Unzufriedenheit un d 
haben mehr oder weniger scharfe 
Abwehrreaktionen verursacht, mit 
dem Phänomen Ausländerfeind­
lichkeit an der Spitze. 

3. Gesellschaftliche Spannungen 
Der obengenannte wirtscha ftli­

che bzw. zivilisatorische Faktor be­
einflußt im nicht geringen Grade 
das Klima der zwischenmen schli­
chen Kontakte. Ich habe früher ge­
sagt, daß ihre Entwicklung vor der 
Wende positiv bewertet werden 
soll . Es schien damals sogar so aus­
zusehen, als ob diese Kontakte bes­
ser wären als die zwischen den Re­
gierungen, und daß man diese 
Diskrepanz nur noch auszuglei­
chen bräuchte. Dagegen hat man 
heute manchmal den Eindruck, 
daß es statt dessen zu einer ande­
re n Entwicklung kam. Dieses Ver­
hältnis wurde nicht ausgeglichen, 
sondern umgedreht. Die offiziellen 
Beziehungen sind gut wie nie zu­
vor, zwischen den Menschen sieht 
es unter schiedlich aus. Neben den 
positiven gibt es auch entmutigen­
de Beispiele. 

Den Grund für solch eine Ent­
wicklung kann man heute auch 
leicht erraten. Obgleich die zwi­
schenmenschlichen Kontakte ab 
1970 immer zahlreicher wurden, 
so waren sie doch ziemlich selektiv. 
Dies betrifft vor allem die Kontak­
te mit den Bundesdeutschen. An 
diesen Begegnungen beteiligten 
sich auf beiden Seiten vor allem 
Menschen guten Willens, die sich 
über das von der Vergangenheit 
hinterlassene Meer der Vorurteile 
und des Unrechts hinweg verstän­
digen wollten . H eute ist es anders . 
Mit der Auflockerung der Paßvor­
schriften und der Öffnung der 
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Grenze, bis hin zur völligen Aufhe­
bung der Visumspflicht haben die 
polnisch-deutschen Kontakte ei­
nen Massencharakter angenom­
men. Und damit begannen die Zwi­
schenfälle, gegenseitige Vorwürfe 
und negative Stereotypen aufzu­
tauchen, die auf den neuen negati­
ven Erfahrungen beruhten. Ge­
nauso wie zur Zeit der DDR. Dieser 
unglückliche Faden wird fortge­
setzt. Soweit mir bekannt ist, neh­
men die Polen aufder Beliebtheits­
skala in Deutschland einen niedri­
gen Platz ein. Und umgekehrt ­
auch bei den Polen sind die Deut­
schen nicht allzu beliebt, aber zu­
gleich geschätzt als gute Partner 
im Bereich der Politik und Wirt­
schaft. Auf der polnischen Beliebt­
heitsskala befinden sie sich unge­
fähr in der Mitte mit fast gleichen 
positiven und negativen Noten: 

35 % der Befragten in einer de­
moskopischen Umfrage, ctie die­
ses Jahres durchgeführt wurde, 
haben eine positive Einstellung 
den Deutschen gegenüber ange­
geben; 

• 	 38 % - negative; 
25 % - gleichgültig; 
2 % - ohne Meinung. 
Was noch wichtiger ist-im Ver­

gleich mit den in vergangenen Jah­
ren durchgeführten demoskopi­
schen Untersuchungen zeigt sich 
auch, daß es einen langsamen aber 
ständigen Sympathiezuwachs für 
die Deutschen gibt. Das sind, mei­
nes Erachtens nach, keine schlech­
ten aber noch nicht genug befriedi­
gende Ergebnisse. 

V. 	 Aufgaben für die Zukunft 

Ich habe mich ganz bewußt 
eher auf die schlimmere Kehrseite 
der Medaille konzentriert. Denn 
sogar ctie beste Politik und die be­
ste wirtschaftliche Zusammenar­
beit können auf Hindernisse sto­
ßen, wenn sie nicht genug aktiv 
von unten unterstützt werden. 
Deswegen darf man ctie störenden 
Faktoren nicht außer acht lassen. 
Die Behörden beider Länder müs­
sen sich vor allem verpflichtet ftih­
len alle auftauchenden Reibungen, 
mit denen immer zu rechnen ist, so 
weit wie möglich wirksam und 
rechtzeitig zu lösen bzw. zu lö­
schen. Man muß auch nüchtern 
sein. Denn manche dieser Fakto­
r en lassen sich nicht leicht beseiti­
gen. 

Im Augenblick scheint der 
größte von ihnen in der bereits er­
wähnten wirtschaftlichen Asym­
metrie zu stecken. Es muß noch 
sehr viel getan werden, um die 
Wohlstandsgrenze zwischen unse­
ren Ländern zu mildern und die 
Lebensbedingungen wenigstens 
anzunähern. Denn ohne diese An­
näherung ist es kaum vorstellbar, 
daß ctie störende Faktoren und 
klagenswerte Zwischenfälle - wor­
über die Rede war - plötzlich ver­
schwinden. Die Fortschritte auf 
diesem Gebiet sollen günstigere, 
materielle und psychologische Prä­
missen für eine echte Verständi­
gung schaffen. Selbstverständlich, 
dies setzt einen längeren Prozeß 
voraus, wobei die Hauptaufgabe 
den Polen selber zufallt. Vor allem 
müssen wir uns selbst helfen. Für 
eine "Hilfe für Selbsthilfe" ·seitens 
der Bundesrepublik sind wir dank­
bar, da sie nicht nur diesen Prozeß 
beschleunigt, aber auch damit der 
Verständigung dient. 

Und noch einige Worte zum 
Thema "zwischenmenschliche 
Kontakte". Nach der Wende sind 
sie zur Norm geworden. AufGrund 
gemeinsamer Interessen treffen 
sich Polen und Deutsche, Vertreter 
verschiedener Berufe sowie sozia­
ler Schichten und Altersgruppen 
zusammen. Negative Erfahrungen 
sollen nicht verschleiern, daß sie 
fruchtbare Effekte bringen. Ich 
fürchte nur, daß sie zu wenig be­
kannt sind, wie z.B. die Entwick­
lungen in den deutsch-polnischen 
Euroregionen an der Grenze. Für 
besonders wünschenswert hal te 
ich jedoch die Kontakte, die sich 
zum Ziel setzen, bessere Kenntnis­
se über den Partner, über seine 
Probleme, Sorgen, Empfmdlich ­
keiten usw. zu erwerben und folg­
lich größeres Vertrauen zu gewin­
nen. Denn zwischen Polen und 
Deutschen gibt es doch unter­
schiedliche Auffassungen, die 
nicht nur aus den zivilisatorischen 
Unterschieden und ungleichen Le­
bensbedingungen herrühren, son­
dern auch aus den unterschiedli­
chen Mentalitäten, Gewöhnungen 
und nicht zuletzt ererbten Vorur­
teilen und bitteren Erfährungen 
der Geschichte. Es geht also ­
wenn man so sagen darf- um qua­
lifizierte Kontakte oder anders ge­
sagt, um eine deutsche Lobby in 
Polen und um eine polnische Lob­
by in Deutschland. Wenn es gelin­

gen würde, eine Art "menschlicher 
Infrastruktur der Versöhnung" zu 
entwickeln, einen offensichtlichen 
Einfluß auf die öffentliche Mei­
nung in beiden Ländern zu neh­
men, dann wäre dies zu begrüßen. 

Die Ansätze dafür sind übrigens 
vorhanden. Als Paradebeispiel soll 
hier das Polnisch-Deutsche Ju­
gendwerk genannt werden. Eine 
sehr wichtige Rolle spielt die Stif­
tung ftir die Polnisch-Deutsche Zu­
sammenarbeit. Sie fördert und un­
terstützt finanziell die Initiativen, 
die von unten kommen und der 
polnisch-deutschen Verständigung 
dienen. Sie finanziert u.a. die Er­
richtung einer Internationalen Ju­
gendbegegnungsstätte in Kreisau 
(polnisch - Krzyzowa) in Nieder­
schlesien, wo zur Zeit des Dritten 
Reiches eine deutsche Wider­
standsgruppe, der "Kreisauer 
Kreis", tagte. Die Idee einer sol­
chen Begegnungsstätte wurde 
eben von unten inspiriert, sowohl 
von den Deutschen als auch von 
den Polen - besonders den Mitglie­
dern des Faubs der katholischen 
Intelligenz in Wroclaw (Breslau) ­
die sich mit dem geistigen Erbe 
dieses Kreises und seines Anfüh­
rers, des Grafen Helmut James von 
Moltke, auseinandersetzen. Man 
kann auch weitere Beispiele dieser 
Art anführen. In der Bundesrepu­
blik spielt eine ähnliche Rolle bei­
spielsweise das deutsche Polen-In­
stitut in Darmstadt oder die 
Deutsch-Polnische Gesellschaft. 

VI. Zum Schluß 

Mir scheint, im polnisch-deut­
schen Verständigungs- und Ver­
söhnungsprozeß ist die Zeit der 
großen Worte schon eher vorbei. In 
unseren Beziehungen herrscht 
Normalität mi t all ihren guten und 
schlimmeren Seiten. Der politische 
Wille, diesen Prozeß fortzusetzen, 
scheint au ch stark genug zu sein. 
Deswegen sind um so mehr prakti ­
sche, sicherlich weniger spek­
takuläre Schritte erforderlich, da­
mit die konkreten, detaillierten 
Fragen unseres Zusammenlebens 
und unserer Zusammenarbeit 
wirksam gelöst und gestaltet wer­
den können. Es ist manchmal zu 
hören, für die Deutschen sind die 
Kontakte mit Polen weniger at­
traktiv als die mit ihren westlichen 
Nachbarn und Partnern in der Eu­
ropäischen Union. Wenn es tat ­
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sächlich so ist, würde ich mich 
nicht wundern. An der Attraktivi­
tät fehlt in Polen noch sehr viel. 
Aber, wenn die Bundesrepublik 
eine Brückenfunktion zwischen 
West und Ost erfüllen und im 
Osten präsent sein will- wo Polen 
der nächste Nachbar ist - müssen 

sich die Deutschen den dort leben­
den Menschen und ihren Sorgen 
zuwenden. Und umgekehrt: wenn 
Polen in die Europäische Union in­
tegriert werden will - und in dieser 
Frage Deutschland zurecht als An­
walt Polens gilt - müssen sich die 

Polen vom Mißtrauen und von den 
unterschwelligen Ängsten befrei­
en. Beiderseitige Vorurteile schei­
nen auf der Hand zu liegen. Auch 
die moralische Bedeutung einer 
echten polnisch-deutschen Versöh­
nung darfnicht übersehen werden. 

Blick ins Plenum der Akademie Oberst Helmut Korn während der Belragung von Botschalter a.D. Wojciech Wieczorek 
nach seinem Vortrag "Schritte zur Versöhnung zwischen dem deutschen und dem polnischen Volk", Auf dem Podium links 
der Referen( rechts der Leiter des Bonifatiushauses und wissenschaftliche Begleiter der Akademie, Or. Antonius 
Gescher, sowie der Seminar/eiter Oberstleutnant Pau/ SChulz, Ehrenbundesvorsitzender der GKS. (Fola: F Brockmeier) 

KURZ NOTIERT 

Rühe nennt bedingungslosen Pazifismus "unmoralisch" 
Hambmg, 6.2.96 (KNA) Vertei­

digungsminister V olker Rühe hat 
Kri tik an einem "bedingungslosen 
Pazifismus" geübt. Wer daran fest­
hal te, verschließe die Augen vor der 
Wirklichkeit, sagte Rühe am Montag 
abend in Hamburg. Oder er mache 
sich schuldig, weil er letztlich Ag­
gressoren in die Hände spiele. "Der 
Einsatz militärischer Mittel kann 
unmoralisch sein; es kann aber 
ebenso unmoralisch sein, Streitkräf­
te nicht einzusetzen, wenn ihr Ein­
satz notwendig ist", erklärte der Mi­
nister. Beim Einsatz der Bumdes­

"verantwortlichen, begrenzten Ge­
brauch von Macht, um unrechte Ge­
walt zu zähmen". - Rübe äußerte 
sich in der evangelischen Hauptkir­
ehe St. Katharinen im Rahmen der 
Vortragsreihe "Politik und Moral". 
- "Politik ohne sittliches Fun­
dament ist gewissenlos, Moral ohne 
Augenmaß kann zerstörerisch sein" J 

sagte Rühe. Moralische Politik be­
währe sich vor allem in der Um­
setzung im Alltag. "Ethische Ziel­
orientierung und pragmatische Ver­
nunft müssen zusammenwirken", 
betonte der CDU-Politiker. In der 

Pflicht zum Frieden oberstes ethi­
sches Gebot sei. "Wie man den Frie­
den am besten gestaltet - das erfor­
dert situationsabhängigimmer neue 
AntwOlten", so der Minister. Die 
Fliedensethik sage nicht, "wie und 
wo wir uns konkret engagieren sol­
len". Frieden schafTen bedeute, rur 
Stabilität zu sorgen. Diese Stabilität 
sei heute aber nicht mehr durch die 
Ausgewogenheit militärischer Po­
tentiale zu gewinnen, sondern aus 
der Geltung der Menschenrechte, 
aus gesunden demokratischen 
Strukturen, prosperierender Wirt­

christlichen Lehre gelte, daß die schaft und sozialer Gerechtigkeit. ""'.J_ """ ~l'.' 51 



FRIEDENSETHIK 

Bedenkzeit - Lehren aus der Vergangenheit 
Helmut Jermer 

Lehren aus der Vergangenheit ... 

... zu ziehen, ist die moralische 
Verpflichtung aus der Schuld, die 
Deutschland in diesem Jahrhun· 
dert, insbesondere im 2. Weltkrieg, 
auf sieb geladen hat. Gerade die 
Soldaten der Bundeswehr sehen 
sich in besonderer Weise herausge­
fordert, einen konstruktiven Bei· 
trag zur deutschen Sicherheits· 
und Friedenspolitik zu leisten. Im 
vergangenen Jahr haben die Deut· 
sehen an den 50. Jahrestag des 
Kriegsendes gedacht, an die Opfer 
eines Völkermordes, wie ihn die 
Geschichte bisher nicht gekannt 
hatte, an die Soldaten, die umsonst 
gefallen wären, wenn keine oder 
falsche Lehren aus der Geschichte 
gezogen würden. 

Nie wieder Krieg! 

Der Krieg als un-menschliche 
Verirrung hat sich nicht erst seit 
Stalingrad und Dresden, seit Hiro­
shima und N agasaki als Verbre­
chen an der Menschlichkeit ent· 
larvt. Solche barbarischen Gewalt­
ausbrüche dürfen sich nicht wie­
derholen. Unter dem Eindruck 
millionenfachen Leids und uner­
meßlicher Zerstörung fanden sich 
im Jahre 1945 in San Francisco 51 
Gründerstaaten zusammen und 
unterzeichneten die "Charta der 
Vereinten Nationen", nachdem 
der Genfer Völkerbund (1919 ­
1946) am 2. Weltkrieg gescheitert 
war. Die UNO-Charta ächtet den 
Krieg und hebt den Grundsatz des 
Gewaltverzichts hervor. Die Mit­
gliedstaaten werden verpflichtet, 
auf jede Androhung oder Anwen­
dung von Gewalt zu verzichten; 
das Recht aufindividuelle und kol­
lektive Selbstverteidigung bleibt 
unbenommen. 

We UNO-Charta ist also ein Do­
kument der Einsicht in die Not­
wendigkeit, Angriffskriege zu ver­

hindern: wer heute zum Mittel des 
Krieges greift, um politische Ziele 
durchzusetzen, hat nicht nur keine 
Phantasie, sondern erteilt zudem 
jeder politischen Vernunft eine Ab· 
sage. Jüngste Beispiele - auch und 
wieder in Europa - haben gezeigt, 
daß Despoten auf dem Balkan und 
kurzsichtige, auf Machterhalt aus­
gerichtete Politiker in Rußland of­
fensichtlich von allen guten Gei· 
stern verlassen sind. Wie, so fragen 
sich zivilisierte Staaten, kann den 
in solche Kriege hineingezogenen 
Völkern geholfen werden? Denn 
die betroffenen Menschen wurden 
nicht gefragt, ob sie mit diesem 
Ausverkauf der politischen Moral 
und mit dem verbrecherischen 
Treiben der dafür Verantwortli­
chen einverstanden sind. 

Nie wieder Diktatur! 

Vor diesem Hintergrund wird 
offenbar, daß überall da, wO das 
Völkerrecht mißachtet und die 
Menschenrechte durch die Willkür 
staatlichen Terrors unterdrückt 
werden, die furchtbare Saat der 
Gewalt auf den fruchtbaren Boden 
der Diktatur fällt und aufgeht. 
Ideologen maßen sich an, im Besitz 
einer alleingültigen Wahrheit zu 
sein und über Menschen zu verfü­
gen: sie setzen sich über die Frei­
h eit des Individuums hinweg und 
verletzen damit fortwährend seine 
Würde. Menschen werden auch 
heute noch von Ideologen belogen. 
Politische "Rattenfanger" verpfei­
fen ihre Untertanen mit der Melo­
die ihrer einlullenden Propaganda. 
Mit repressiven Methoden ent­
mündigen sie Menschen und deo 
gradieren sie zu ihrem politischen 
"Herdenvieh" - auch heute noch, 
auch in Europa und in vielen ande­
ren Teilen der Welt. 

Hitler und Stalin waren der le­
bende Beweis dafür, daß sich das 
Böse auch im 20. Jahrhundert 

nicht geniert hat, mittels Agitation 
und Propaganda Wertbegriffe zu 
verbiegen und den menschlichen 
Geist zu vernebeln. In unseren Ta­
gen hat großserbischer Größen· 
walm das ehemalige Jugoslawien 
mit einem aberwitzigen Krieg 
überzogen und den Vielvölkerstaat 
in einen Strudel der Zerstörung 
und Vernichtung gerissen. Offen· 
sichtlich waren und sind die Ak­
teure nicht in der Lage, aus eigener 
Kraft zur Vernunft zurückzufin­
den; ohne eine von der Völkerge­
meinschaft autorisierte Ordnungs­
macht kehrt keine Ruhe und Ord­
nung in diese Region ein. 

Ignoranz oder Toleranz 

Auch in Rußland scheint die 
derzeitige Regierung noch nicht 
gelernt zu haben, wie Demokratie 
und Rechtsstaatlichkeit buchsta· 
biert werden, denn in einer wirkli· 
ehen Demokratie sind Angriffs­
kriege und Unterdrückungsfeld­
züge nicht mehrheitsfähig. (Es ist 
Sache der Tschetschenen , in einem 
demokratischen Verfahren dar· 
über zu befinden, ob sie weiterhin 
zu Rußland gehören oder selbstän· 
dig werden wollen.) Und in einem 
Rechtsstaat halten sich die Regie­
renden an die völkerrechtlichen 
Prinzipien der Proportionalität 
(Verhältnismäßigkeit), der Diskri­
mination (Unterscheidung zwi­
schen Kombattanten und Zivilbe­
völkerung) und der Suffizienz 
(Hinlänglichkeit der Kräfte). Statt 
dessen zeigen die Bilder von 
Grosny und anderen tschetsche­
nischen Städten, wie brutal und 
menschenverachtend die Groß­
macht einen kleinen Staat unter­
drückt und an seiner nationalen 
Emanzipation hindert. Im übrigen 
wirkt es nicht gerade vertrauens­
bildend, wenn berechtigte, auslän­
dische Kritik mit der gebetsmüh· 
lenartig wiederholten, anachroni· 
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stischen Formel der "Nichteinmi­
schung in die inneren Angelegen­
heiten von souveränen Staaten " 
abgeschmettert wird. Auch vor die­
sem Hintergrund ist es verständ­
lich, wenn flühere Mitgliedstaaten 
des Warschauer Paktes Zuflucht 
bei der NATO suchen. Hat Ruß­
land etwa nicht die Charta der Ver­
einten Nationen und die von Paris 
unterschrieben? Und ist es nicht 
geradezu pervers, daß eine gegen 
sich selbst kriegführende Macht im 
Sicherheitsrat der UNO auch noch 
Sitz und Stimme hat? 

Wegen solchen und anderen un­
zivilisierten Mitgliedern durchlei­
den die Vereinten Nationen zur 
Zeit eine Glaubwürdigkeits- und 
damit Autoritätskrise. Menschen­
rech tsverletzungen und Völker­
rechtsverstöße sind nun einmal 
keine "inneren" Angelegenheiten! 
Und weil Europa lange Zeit taten· 
los zugesehen hat, wie im eigenen 
Haus die "Hausordnung" von eini­
gen Gewalttätern willkürlich au­
ßer Kraft gesetzt wird, muß es sich 
die Frage gefallen lassen, was es 
anderen Teilen der Welt zu bieten 
hat. Wenn UNO und OSZE nicht 
entschiedener gegen politische Ge­
waltverbrecher vorgehen , könnte 
es noch weitere Trauerspiele wie 
den Zweiten Golfkrieg oder den 
Fall Jugoslawien(s) geben : ande· 
ren "Politkriminellen" würde si­
gnalisiert, daß sich Eroberungs­
kriege wieder lohnen. 

Der unruhige Nahe Osten und 
weite Regionen Nordafrikas wer­
den von fanatischen Nationalisten, 
die ihre politischen Ziele mit einem 
gefährlichen religiösen Fundamen­
talismus zu verbrämen wissen, von 
einer Krise in den nächsten Kon­
flikt getrieben. Mullahs und Aya­
tollahs fordern zum "Heiligen 
Krieg" auf und vermischen Religi­
on und Politjk zu einer explosiven 
Mischung. 

Verarbeiten statt Verdrängen 

Vor dem Unfaßbaren strauchelt 
der menschliche Geist; er will nicht 
wahrhaben, zu welchen Untaten 
Menschen fähig sind, wenn sie die 
Geister des politischen Terrors ru­
fen und gewähren lassen. Wer Ver­
gangenheit aufarbeiten will, findet 
nur durch - sicherlich schmerzhaf­
te - Selbstkritik zur Menschlich­
keit zurück. (Eine solche Sicht der 
Dinge Wal' z.B. den Breschnews 

und Titos fremd .) Und diese 
Trauerarbeit leitet erst den eigent­
lichen Bußprozeß ein, bei dem es 
gilt, unvoreingenommen und mit 
einem konstruktiven Ansatz die 
richtigen Fragen an die Geschichte 
zu stellen und die Hintergründe 
historischer Entwicklungen zu er­
schließen, weil eine vordergründi­
ge oder oberflächliche Betrachtung 
eines spektakulären Ereignisses 
von der eigentlichen Ur-Sache ab­
lenken würde. 

So angesetzt, ist Ursachen­
analyse im Sinne einer Gewissens­
erforschung die zuverlässigste Me­
thode, Lehren aus der Vergangen­
heit zu ziehen, die wirkungsvollste 
Vorbeugung gegen Diktatur und 
Krieg. "Reue und Vorsatz" schaf­
fen erst die Voraussetzung für eine 
dem Frieden, der Freiheit und der 
Würde des Menschen verpflichtete 
Politik, die wiederum als Heil-Mit­
tel eine menschenfreundliche Zu­
kunft ermöglichen hilft. Diese Er­
kenntnis müßte jeden im christli­
chen Glauben verwUl"zelten Men­
schen tragen. Eine Umkehr in die· 
sem Sinne wendet das Unmensch­
liche ins Menschliche, die Verstrik­
kung in Befreiung, das Chaos zur 
Ordnung, den Krieg zum Frieden, 
die Angst in Mut zur Zukunft! Im 
übrigen gilt: Wer die Vergangen­
heit heute nicht bewältigt, wird 
morgen von ihr überwältigt (wie 
die traurigen Beispiele im ehemali­
gen Jugoslawien und in der Ex·So­
wjetunion zeigen), 

Regeneration zur Menschlichkeit 

Daß Politik auch mit friedli­
chen Mitteln gestaltet werden 
kann, zeigen erfreuliche Ereignis­
se in unseren Tagen: die Annähe­
rung und Aussöhnung Israels mit 
seinen arabischen Nachbarn 
schreitet, wenn auch mühselig, 
voran, das palästinensische Volk 
findet eine Heimat und kann über 
sich selbst bestimmen. Eine lange 
Phase von Krieg und Terror 
scheint zu Ende zu gehen. Dieser 
Friedensprozeß könnte übrigens 
als Beispiel für das uKurdische 
Dreiländereck" Türkei-Irak-Iran 
dienen. Und war nicht Mostar im 
ehemaligen Jugoslawien eine Insel 
der Hoffnung, wenn es mit Hilfe 
der EU-Administration als friedli­
che Alternative ein föderales Mo· 
den für eine multi·ethnische Stadt 
aufzubauen versucht hat, ein 

Pilotprojekt für das, was der Frie· 
den von Dayton nunmehr ermög­
licht? 

Der Ost-West-Gegensatz ist auf­
gelöst, erstarrte kommunistische 
Diktaturen sind untergegangen, 
Völker suchen und finden sich 
selbst, weil sie eingesehen haben, 
daß Demokratie und Rechtsstaat­
lichkeit die beste Garantie zum 
Über-Leben bieten. Deutschlands 
Nachbarn im Osten wünschen den 
Scbutz der NATO - sie hat sich 
über 40 Jahre als Garant von Si­
cherheit und Frieden bewährt ­
und eine neue Heimat in der Euro­
päischen Union. Und Deutschland 
hat den "Mehltan der Teilung" ab­
gestreift und steht nunmehr in ei­
ner größeren Verantwortung für 
Europa und - weil Vollmitglied der 
Vereinten Nationen - für die Welt; 
es kann seine Einheit verwirkli­
chen, und die Europäische Union 
gewinnt an Quantität und Qualität. 

Vom Menschenbild des Grund­
gesetzes ... 

Nicht immer in der Vergangen­
heit konnte man sich an Deutsch­
land ein Beispiel nehmen. In der 
Zweiten Hälfte unseres Jahrhun­
derts hat die Bundesrepublik aller­
dings bewiesen, daß sie konstrukti­
ve politische Kräfte zu entfalten 
vermag. 

Das Grundgesetz steht als deut­
liches Zeichen einer geläuterten 
geistig·moralischen Verfassung. In 
welchem Geist dieses Grundgesetz 
verfaßt wurde, ist in der Präambel 
zu lesen: Im Bewußtsein seiner 
Verantwortung vor Gott und den 
Menschen will das deutsche Volk 
künftig dem Frieden in der Welt 
dienen. Dieser Gedanke stimmt in 
die ersten Artikel ein, in denen un­
veräußerliche Grundrechte zum 
Schutz der Menschenwürde garan· 
tiert werden, für die dem Staat die 
Patenschaft übertragen wurde. 
Dem Prinzip der Gewaltenteilung 
folgend, haben die Deutschen eine 
freiheitlich verfaßte und demokra­
tisch angelegte politische Ordnung 
angenommen und verinnerlicht 
und sich in der jüngeren europäi­
schen Geschichte Achtnng ver­
schafft. Das Wissen um diese Zu­
sammenhänge verpflichtet jeden 
verantwortungsbewußten Staats­
bürger zur Wachsamkeit, damit die 
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Krisengebiete in LateinamerIka 

16 Ecuador seit Jan 95 


92 Guatemala seit 35 Jahren 

98 KOlumbien seit 1964 


109 Mexiko seit Jan 94 

118 Peru seit Mai 1980 
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Freie Länder (76) 

Teilweise freie 
Länder (62) 

Nicht freie 
Länder (53) 
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11 	 Krisengebiete in Afrika 

142 Aigerien seit Anfang 1992 

143 Angola seit Mai 1975 


147 Burundi seit Okt 93 

167 Liberia seit 1989 


175 Ruanda seit Okt 1990 

178 Sierra Leone seit Apr 92 


179 Somalia seit 1990 

180 Sudan seit Sept 83 

185 Tschad seit Juni 1966 
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Krisengebiete im Nahen Osten 

158 Irak seit Jahrzehnten 
1571ran seit Jahrzehnten 

26 Israel/Palästinensiche Autonomie­
gebiete se it Jahrzehnten 


166 Libanon seit 1975 

132 Türkei seil 1 984 


Kris~\lgebiete In Asien 

,AfQhanistan seit Okt 78 


96 Indien Kaschmir-Konffikt 
seit 1947, Punjab seit 1983 


156 Indonesien Osttimor seit 1976 


160 Kambodscha seit 1970 

119 Philippinen seit 1970 


126 Sri Lanka seit Juli 83 
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Grafik PS; Quelle Freedom House washington/FAZ. 



Verteilung von Freiheit und Unfreiheit - Reichtum und Armut auf der Welt 
61 % aller Staaten - ein Drittel da­

von mit Einschränkung - gelten da­
nach als frei. Freie Länder (76; 1994: 76) Teilweise freie Länder (62; 1994: 61) Nicht freie Länder (53; 1994: 54) 
Bedrohung von Freiheit und Demo­

kratie durch: 


1 Andorra rL 41 Mauritius mL 176 Zypern hL 107 Malaysia mL 139 Ägypten gL t65 Laos aL • rot-braune Allianzen aus ehemali­

2 Argentinien hL 42 Mikronesien 77 Äthiopien sa 108 Marokko gL 140 Äquatorlal- t66 Libanon gL gen Kommunisten und Ultrana­

3 Australien rL 43 Monaco rL 78 Albanien gL 109 Mexiko h L 1 Guinea sa 167 liberia SB 
 tionalisten , vor allem in Rußland
4 Bahamas rL 44 Mongolei mL '79 Antigua und 110 Moldowa mL 141 Afghanistan sa 168 Libyen hL U.a. osteuropäischen Staaten, 5 Barbados 45 Namibia aL Barbuda 111 Mocamblque sa 142 Algerien gL 169 Malediven 
6 Belgien rL • marktwirtschaftlichen Autokraten in46 Nauru :80 Armenien mL 112 Nepal sa ,143 Angola sa 170 Mauretanlen sa 

7 Benize mL 47 Niederlande rL 81 Bangladeshsa 113 Nicaragua gL 144 Aserbaidschan 171 Nigeria sa Asien und 

8 Benin S8 48 Neuseeland hl ;82 BQlivien 114 Niger sa mL 172 Nordkorea gL • radikale Muslime in Nahost und 

9 Botswana mL 49 Norwegen rL i83 Brasilien mL 115 Pakistan aL ;145 Bahraln hL 1730man gL Afrika. 

10 Bulgarien hL 50 Österreich rL ;84 Burkina Fasosa 116 Papua- 146 Burma aL 174 aatar mL 
 Absteiger aus dem Lager der freien 
11 Chile hL 51 Palau '85 Dominlkanische Neuguinea aL 147 Burundi sa 175 Ruanda SB Länder in die nur teilweise freien ist
12 eosta Riea hL 52 Panama hL Republik gL 117 Parag,uay gL 148 Bhutan sa 176 SaudI-Arabien hL Bolivien, wegen einer sechsmonatigen 13 Dänemark rL 53 Polen hL '86 EI Salvadbr aL 11'8 Peru gL 149 Bosnien-Herze· 1n Serbien und 

Notstandsregierung. Drei in Bericht14 Deutschland rL 54 Portugal hL 87 Eritrea sa 119 Philippinen gL govina mL MontenegromL

15 Dominica 55 SI. Kitts u. Nevis 88 Fidschi 120 Rumänien mL 150 Brunei 178 Sierra Leonesa über 1994 noch nicht freie Länder ­
16 Ecuador mL 56 Sl. Lucia 89 Gabun aL 121 Rußland hL 151 China gL 179 Somalia sa Äthiopien, Eritrea und Transania ­
17 Eslland hL 57 St. Vincent und ~p Georgien gL 122 Sambi_8 sa 152 Djiboutisa 180 Sudan sa stiegen in die Kategorie der teilweise 

18 Finnland rL Grenadinen 91 Ghana al 123 Senegal sa 153 Elfenbeinkiiste 181 Swazlland aL 
 freien Staaten auf. Kambodscha - we­
19 Frankreich rL 58 San Marino rL 92 Guatemala g1. 124 Seychellen aL 182 Syrien mL gen der Gewalttaten von Sympathi­20 Grenada hl 59 Sao Torne und 93 Guinea­ 125 Singapur rL 154 Gambia aL 183 TadschikistangL santen der Roten Khmer - und der li ­21 Griechenland hL Principe Bissau sa 126 Sri Lanka gL 155 Guinea S8 184 Togo sa 

banon - wegen der undemokratischen 22 Großbritannien 60 Schweden rL '94 Haiti sa 127 Surinam 156 Indoneslen gL 185 Tschad sa 

rL 61 Schweiz rL 95 Honduras aL 128 Taiwan hL 157 Iran mL 186 Tunesien mL Machtbefugnisse des Präsidenten 


23 Guayana mL 62 Slowakei h L 96 Indien al 129 Transania sa 158 Irak mL 187 1IJrl<menlstan mL werden heute den nichtfreien Ländern 

24 Irland hL 63 Slowenien hL 197 Jordanien mL 130 Thailahd ml 159 Jemen sa 188 Usbekistan mL zugerechnet.

25 Isrand rL 64 Solomon-Inseln 9.8 Kolumbien hL 131 Tonga 160 Kambodschasa 189 Verein. Arab. 
 Auffällig ist wiederum, daß Unfrei­
26 Israel rl 65 Spanien hL '99 Komoren 132 Türkei mL ;161 Kamerun sa Emirate mL heit und Armut sich besonders auf dem 27 Italien hl 66 Südafrika ml 'lOO Kongo aL 133 Uganda sa 1162 Kasachstan mL 190 Vietnam aL afrikanischen Kontinent konzentrieren. 28 Jamaika mL 67 Süd korea rL 101 Kroati~n hL 134 Ukraine hL 163 Kenia aL 191 Zaire 58 

"Der Weltfriede kann auf Dauer nur auf 29 Japan rl 68 Trinidad u, 102 Kuweit rL 135 Venezu~la hL 164 Kuba aL 

30 Kanada rL Tobago ,103 Kyrgystan mL 136 Weißrußland hl soziale Gerechtigkeit aufgebaut wer­

31 Kap Verde 69 Tuvalu 104 Lesotho aL 137 Zentralafrlkan. den." (Präambel der 1991 gegründeten 

32 Klribati 70 Tschechische 105 Mazedonien mL R~p. sa Internationalen Arbeitsorganisation

33 Lettland hL Republik hL 106 Madagaskar aL 138 Zimbabwe S8 
 (lAD)). 
34 liechtenstein rl 71 Ungarn hL Nach Angaben der New Yorker Men­ Nationalitätenkonflikte , Stammes­35 Litauen hL 72 Uruguay hL 

schenrechtsorganisation "Freedom kämpfe, ideologische und religiöse Aus­36 Luxemburg rL 73 Vanuatu 

House" wurden 1995 von 191 Län­ einandersetzungen, Machthunger, So­
37 Malawi S8 74 Vereinigte Staa­

38 MaU ten rl dern der Erde 117 (1994: 114) demo­ ziale Probleme, Kampf um Ressourcen 
39 Malta hL 75 West Samoa rL = reiches Land kratisch regiert. "Freedom House" uam. sind die Ursachen dafür, daß in 29 :a 

hL = hoher Lebensstandard40 Marschall-Inseln beobachtet sowohl die politischen Krisengebieten 1995 gekämpft wurde. @ 
mL =mittlerer Lebensstandard Rechte als auch die bürgerlichen Frei­ Gebiete wie Mali, Niger, Nordirland und gL = geringer Lebensstandard ~ 
aL = armes Land heiten und ordnet jedes Land nach ei­ Jemen konnten im Vergleich zu 1994 fil 
sa = sehr armes Land nem differenzierten Punktsystem ein. aus der liste gestrichen werden . (PS) :t'" ~ '" 
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Menschlichkeit unter dem Schutz 
der Verfassung gedeihen kann. 
Menschen- und Völkerrecht zu 
achten, ist ein aus der "Goldenen 
Regel" abgeleiteter sittlicher Im­
perativ, den es inner- und über­
staatlich umzusetzen und als Welt­
ethos zu fOrdern gilt. In diesem 
Sinne ist das Grundgesetz eine 
Sammlung von Lehren aus der 
Vergangenheit und wirkt als Mah­
nung und Verpflichtung für die Zu­
kunft. 

Das gesellschaftliche Leben in 
der Bundesrepublik Deutschland 
soll sich an den Werten und Nor­
men des Grundgesetzes orientie­
ren. Die Würde des Menschen und 
seine individuellen und unveräu­
ßerlichen Rechte, aber auch solida­
rische, gemeinschaftsbildende und 
-fOrdernde Pflichten prägen das 
Menschenbild des Grundgesetzes. 
Das Bundesverfassungsgericht stellt 
- seinerzeit noch in der Lage, un­
mißverständlich zu formulieren 
hierzu fest: "Das Grundgesetz ist 
eine wertgebundene Ordnung, die 
den Schutz von Freiheit und Men­
schenwürde als den obersten Zweck 
allen Rechts erkennt; sein Men­
schenbild ist nicht das eines selbst­
herrlichen Individuums, sondern 
das der in der Gemeinschaft stehen­
den und ihr vieWiltig verpflichteten 
Persönlichkeit." (12, 45 , 511) 

Die Bundesrepublik ist als 
Staat zwar weltanschaulich neu­
tral aber eben nicht wertfrei! Der 
Mensch kann sich frei entfalten, 
seine Meinung in Wort und Schrift 
unzensiert äußern und sich religiös 
betätigen - chaqu'un i\ son gout! 
Dieser Pluralismus fordert die Tu­
gend der Toleranz h eraus, die auf 
dem Prinzip des gegenseitigen Re­
spekts beruht: wenn Du für Dich 
Rechte beanspruchst, mußt Du sie 
auch anderen zubilligen! 

... zum Selbstverständnis des 
Soldaten 

Die Wehrverfassung der Bun­
desrepublik Deutschland ist vom 
Grundgesetz abgeleitet. Der Primat 
der Politik gilt für alle Entschei­
dungen, welche die Bundeswehr be­
treffen. Vor allem dürfen Streit­
kräfte nur zum Zwecke der Vertei­
digung von Recht und Freiheit ein­
gesetzt und niemals zum Angriff 
mißbraucht werden; bereits die 

Vorbereitung eines Angriffskrieges 
ist unter Strafe gestellt. In diesem 
Zusammenhang sei auf die Uber­
einstimmung unserer Verfassung 
mit der UNO-Charta verwiesen. 

Unter diesem völker- und ver­
fassungsrechtlichen Überbau steht 
auch der Bundeswehrsoldat, der 
sich einerseits als freier Staatsbür­
ger , andererseits als verantwor­
tungsbewußter "Schutzmann" von 
Recht und Freiheit versteh t. Er hat 
die gleichen Rechte und Pflichten 
wie jeder andere Bürger; seine 
Rechte dürfen nur eingeschränkt 
werden, wenn dies im Sinne des 
Gemeinwohles (Verteidigung) not­
wendig wird. Damit die Werte und 
Normen des Grundgesetzes auch in 
der Bundeswehr gelten, ist Einver­
nehmen zwischen Armee und De­
mokratie herzustellen: hierarchisch 
strukturierte Streitkräfte müssen 
in den demokratisch konstituierten 
Staat eingeordnet werden. 

Staatsbürger in Uniform 

In der Konzeption der "Inneren 
Führung" liegt de .. Schlüssel zum 
Selbstverständnis des Soldaten; sie 
strebt nach Harmonie zwischen 
bürgerlicher Freiheit einerseits 
und soldatischer Ordnung ande­
rerseits. Bei der Verwirklichung 
dieser "Unternehmenskultur" ste­
hen natürlich der politische Auf­
trag und die daraus erwachsenden 
militärischen Aufgaben, insbeson­
dere die auftragsbedingte Bindung 
des Soldaten an Befehl und Gehor­
sam, im Vordergrund. Als Ethik 
für die Bundeswehr fördert die In­
nere Führung die Einbindung der 
Armee in die Demokratie. Sie 
nimmt im "Staatsbürger in Uni­
form" Gestalt an, prägt ihn in gei­
stig-moralischer Hinsicht und for­
dert die Vorgesetzten in besonde­
rem Maße heraus, liegt es doch ge­
rade an ihnen, ihre Soldaten für 
Recht und Freiheit in Pflicht zu 
nehmen, ihnen die ethischen As­
pekte einer sittlichen Orientierung 
an den Werten des Grundgesetzes 
zu vermitteln, sie historisch-poli­
t isch zu bilden, damit sie wissen, 
warum sie dienen und wofür sie 
stehen. Sie bringen ihnen militäri· 
sehe Fähigkeiten und Fertigkeiten 
bei u nd machen ihnen deutlich, 
was gewissenhaftes, treues Dienen 
bedeutet. Der Zweck allen soldati­
schen Dienens ist auf den Frieden 
ausgerichtet: Frieden sichern ­

Frieden fördern oder anders: Men­
scbenwürde schützen - Völker­
recht durchsetzen - Wohlfahrt ver­
wirklichen! 

Eine Ethik des Gehorchens 

Auch für die innere Ordnung 
der Bundeswehr wurden Lehren 
aus der Vergangenheit berücksich­
tigt und rechtlich verankert. So 
sind alle Soldaten durch Eid oder 
Gelöbnis an das Grundgesetz ge­
bunden (und nicht auf eine Person 
eingeschworen). Und deshalb kul­
tivieren sie einen Gehorsam, der 
auf verfassungsgemäßen Werten 
gründet. Weil die ethisch fundier­
ten Staatsziele der Bundesrepublik 
demokratisch legitimiert sind und 
die Institution Bundeswehr parla­
mentarisch kontrolliert wird, sind 
sowohl der Wehrdienst des Solda­
ten als auch der Auftrag für die 
Streitkräfte gerechtfertigt. 

Dieses Verständnis dringt bis 
zum verantwortlichen Handeln des 
einzelnen Soldaten durch; er 
braucht Befehle demnach nur aus­
zuführen , wenn diese dienstlich be­
gründet sind und wenn er in Aus­
führung eines Befehls seine Würde 
bewahren kann bzw. die Würde an­
derer nicht verletzt. Er darf keinen 
Befehl befolgen, hinter dem eine 
verbrecherische Absicht steht oder 
der zu einem Vergehen auffordern 
würde. Schließlich und endlich ist 
das Gewissen des Einzelnen letzte 
moralische Instanz. Gerade für von 
christlichen Imperativen geprägte 
Soldaten gilt, daß sie mit ihren ge­
wissenhaften Entscheidungen vor 
Gott bestehen können. In diesem 
Zusammenhang wird auf eine be­
merkenswerte und inhaltsträchtige 
Formulierung in der ZDv 66/1 (Mili­
tä rseelsorge) verwiesen : Die Mili­
tärseelsorge bietet Hilfe an zur ethi­
schen Orientierung; sie fOrdert die 
sittlichen, geistigen und seelischen 
Kräfte, die mehr noch als fachliches 
Können den Wert des Soldaten be­
stimmen. 

Tradition als Verpflichtung 

Das Bewußtsein von Menschen 
gründet auf einer Fülle von Erfah­
renem und Erlerntem. Der poli­
tisch denkende und handelnde 
Mensch kann sich in der Gegen­
wru-t bewähren, weil er Geschichte 
reflektiert und aus ihr gelernt hat. 
Ohne dieses Selbst-Bewußtsein 
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könnte er nichts gestalten und be­
wegen. Das Selbstverständnis des 
Soldaten als Bürger in Uniform, 
das Rollenverständnis der Bundes­
wehr in Staat und Gesellschaft lie­
ße sich nicht ohne den Bezug auf 
historisch-politische Ereiguisse 
und Entwicklungen beschl'e iben. 

So hilft die deutsche Militär­
geschichte, Erkenntnisse zu ge­
winnen , die für die gegenwärtige 
Standortbestimmung und für eine 
künftige Richtungsweisung hilf­
reich sein können. Dabei geht es 
sowohl um den einzelnen Soldaten, 
der sich beispielsweise im Einsatz 
für seine Kameraden bewährt hat 
und dessen Verhalten in einer kon­
kreten Situation vorbildlich war 
('(mikrokosrnisch), als auch um die 
Armee als Ganzes im Hinblick auf 
die politischen Ziele, für die sie 
instrumentalisiert wurde (" makro­
kosmisch ") . 

Werte und Tugenden 

Zu Problemen und Mißver­
ständnissen ist es oft dadurch ge­
kommen, daß Tugenden mit Wer­
ten verwechselt worden sind. So 
wurde z. B. die Tugend der Pflicht­
erfüllung fatalerweise - man den­
ke an KZ-Wächter und -Schlächter 
- zu einem Grundwert überhöht. 
Allerdings ist es ein heikles Unter­
fangen, als Außenstehender oder 
Nachgeborener über Menschen zu 
urteilen, die oft ohne eigenes Zu­
tun in eine schier ausweglose Lage 
geraten sind. Für die Bundeswehr 
ist es gut, soldatische Tugenden 
wi e Tapferkeit, Gehorsam und 
Fairneß herauszusteHen und zu 
tradieren. 

Allerdings erfahren diese Tu­
genden ihren Sinn erst dadurch, 
daß sie sich in der Haltung eines 
Menschen äußern, der sich für ein 
höheres, edleres Ziel einsetzt, wie 
zum Beispiel für die Durchsetzung 
des Völkerrechts oder für den 
Schutz der MenschenwüTde, weil 
eT damit die diese Ziele begrün­
denden Werte verwirklichen hilft. 

Bewährtes und Vorbildliches 

Ein anderer , ebenfalls histori­
scher Ansatz geht der Frage nach, 
was mutige und vorausschauende 
Reformer wie die Generale 
Scharnhor st und Gneisenau zu­
sammen Init dem Minister Frei­

herr vom Stein und dem Staats­
kanzler von Hardenberg militä­
risch und politisch bewirkt haben. 
Die Gruppe der Preußischen Re­
former hat nicht nur seinerzeit das 
politische Bewußtsein verändert; 
sie haben das soziale Klima in 
Deutschland insgesamt verbes­
sert, nicht nur die Lage der Solda­
ten. Mit ihren Ideen haben sie ne­
ben Organisations- auch Denk­
strukturen beeinflußt, die weiter­
entwickelt wurden: ein Söldner 
oder auch Landsknecht früherer 
Zeiten unterscheidet sich wohl 
deutlich von einem Bürger, der als 
guter Demokrat ))geborener Ver­
teidiger" seines Landes sein will. 
Auch in der Bundeswehr hat es 
solche Denker gegeben . Die Gene­
rale Graf Baudissin, Graf Kiel­
mannsegg und de Maiziere haben 
mit der "Konzeption Innere Füh­
rung" der Bundeswehr ein unver­
wechselbares Profil gegeben. 
Nicht umsonst wurden sie mit 
dem "Freiherr-vom-Stein-Preisl< 
ausgezeichnet, macht doch gerade 
die Innere Führung mi t dem Leit­
bild des Staatsbürgers in Uniform 
- gleichsam als eine Art "Firmen­
philosophie" - die Bundeswehr zu 
einer Armee in der Demokratie. 

Charaktervolle Persönlichkei­
ten, die zunächst aus patriotischer 
Überzeugung in der Wehrmacht 
des Dritten Reiches gedient hat­
ten, mußten mit der Zeit e rken­
nen, daß die Hitlertyrannei deut­
sche Soldaten für verbrecherische 
Ziele mißbrauchte und immer 
mehr in die nationalsozialistische 
Perversion hineinzog. Sie wurden 
zu Widerstandskämpfern aus Ge­
wissen sgründen, nachdem sie lan­
ge mit s ich gerungen hatten ; sie 
fühlten sich schließlich verpfiich­
tet, den zum Verbrecher geworde­
nen Führer und Oberbefehlsha­
ber, auf den sie vereidigt waren, zu 
beseitigen, weil er zum Ver-Füh­
rer des ganzen deutschen Volkes 
geworden war, das Lemmingen 
gleich, im Abgrund von Rassenhaß 
und Genozid in einem Meer von 
Blut und Tränen zu ertrinken 
drohte. Politisch motivierte Atten ­
tate auf den "Führern schlugen 
zwar fehl, machten aber vor aller 
Welt deutlich, daß es noch anstän­
dige Deutsche gab (Henning von 
Tresckow); sie ließen zumindest 
aufhorchen und das bessere 
Deutschland durchscheinen. 

FRIEDENSETHIK 

Traditionspflege in der 
Bundeswehr 

Die schuldhafte Verstrickung 
der Wehrmachtsfübrung und 
schließlich die Mißbrauch der 
Wehrmacht für die verbrecheri­
schen Ziele des Nationalsozialis­
mus verbieten eine unkritische 
und pauschale Übernahme von 
Traditionen der Wehrmacht oder 
früherer deutscher Armeen. J e­
denfalls hat die Bundeswehr gut 
getan, sich endlich von zwei 
Namensgebern fü,. Kasernen zu 
trennen, die als Vasallen Hitlers 
alles andere als beispielhaft für die 
Soldaten sein konnten. Die Bun­
deswehr ist gut beraten, in der 
Auswahl ihrer Traditionen pein­
lich darauf zu achten, daß sie nur 
solche Leitbilder übernimmt, die 
sich in dern Koordinatensystem 
aus den Werten des Grundgesetzes 
einerseits und den Normen, die 
daraus entwickelt wurden, ande­
rerseits, vermessen lassen. Letzt­
lich darf um der Glaubwürdigkeit 
willen nur tradiert werden, was vor 
dem Menschenbild des Grundge­
setzes bestehen kann - alles ande­
re wäre verlogen. Das deutlich zu 
machen, sind wir Männern wie von 
Stauffenberg und von Tresckow 
genauso SChuldig wie jenen, die im 
guten Glauben für ihr Vaterland 
gekämpft haben und gefallen sind. 

Traditionen verlieren dann ih­
ren Sinn, wenn sie nicht mehr ver­
standen werden, wenn die Zeit 
über sie hinweg geht. Der bloße 
Glaube an die normative Kraft der 
Geschichte höhlt manche Traditi­
on aus und läßt sie zum geistig ent­
leerten Traditionalismus verkom­
men, der mancher geschichtlichen 
Vogelscheuche auch noch den 
Gesslerhut aufsetzt oder, um es 
mit einem anderen Bild auszudrük­
ken: nicht alles, was im Strom der 
Geschichte schwimmt, ist es wert. 
abgefischt zu werden. 

Lehren aus der Vergangenheit 

Im Bewußtsein der historischen 
Schuld, die Deutschland in zwei 
Weltkriegen auf sich geladen hat, 
will das deutsche Volk künftig dem 
Frieden in der Welt dienen . So steht 
es nicht nur in der Präambel des 
Grundgesetzes; die Bundesrepublik 
meint es damit seit über vier Jahr­
zehnten ernst und wünscht nicht 
nur im eigenen Interesse Sicherheit 
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in Europa im Einklang mit der 
Charta von Paris und eine Welt ­
ordnung auf der Grundlage der 
UNO-Charta. Deutschland hat von 
Anfang an auf die Herstellung und 
den Besitz sogenannter Massen­
vernichtungswaffen ver zichtet 
und sich verpflichtet, gemäß dem 
in seiner Verfassung verankerten 
Verbot, poli tische Ziele mit Gewalt 
durchzusetzen (vgl. Art 26 GG). 

Das Sicherheitsinstrument zum 
Scbutz der politischen Ordnung ge­
gen Gefahren von außen ist die de­
mokratisch legitimierte Bundes­
wehr, die als Exekutivorgan dem 
Primat der Politik und der parla­
mentarischen Kontrolle unterliegt. 
Als Armee in der DemoJu'atie ist sie 
von der Bevölkerung akzeptiert 
und in das gesellschaftliche Leben 
integriert. In diesem Sinne demon­
striert die Bundeswehr den Selbst­
behauptungswillen der Bundesre­
publik und schafft damit die Vor­
aussetzung zur Selbstbestimmung 
- Deutschland kann seine Zukunft 
in Freiheit gestalten. 

Frieden sichern - Frieden 
fördern 

Den vornehmen Aufgaben Frie­
denssicherung und -förderung ha­
ben sich Bundeswehrsoldaten als 
verantwortungsbewußte "Staats­
bÜl'ger in Uniform" verpflichtet; 
sie verteidigen nicht nur Recht und 
Freiheit des deutschen Volkes. Als 
"Weltbürger in Uniform" stehen 
sie nunmehT bereit, im Auftrag der 
Vereinten Nationen an Friedens­
missionen mitzuwirken oder aber 
als "Nothelfer in Uniform" huma­
nitäre Hilfe zu leisten. Für diese 
anspruchsvollen neuen Aufgaben 
bringen sie gute Voraussetzungen 
mit: sie sind ohne Feindbilder, 
ohne Erziehung zum Haß auf ande­
re Völker und ohne ideologische 
Verblendung aufgewachsen und 
können daher unvoreingenommen 
und vorurteilsfrei die Herausforde­
rungen annehmen. 

Deutschlands geopolitische und 
-strategische Lage ist in den letz­
ten Jahren komfortabel geworden. 
Das Land ist wieder verein t, das 
Volk ist frei, die Wirtschaft im zu­
rückerhaltenen Teil keimt auf. Die 
vier J ahrzehnte währende, poli­
tisch lähmende Bedrohung für 
Deutschland, im Falle eines Krie­
ges zwischen Ost und West zum 
Schlachtfeld zu werden, ist ver­

schwunden. Die Bundesrepuhlik 
liegt nicht mehr in der unmittelba­
ren Reichweite einer aggressiven 
Macht, sondern im Zentrum eines 
Europa auf dem Weg zur politi­
schen Union, umgeben von elf 
Nachbarn, teils friedlich , teils 
freundlieb. - Nachdem Deutsch­
land lange Jahre von der 
Sicherheitsgarantie der NATO 
profitiert hat, ist es nunmehr ein 
normales Land mit allen Rechten 
aber auch Pflichten eines Mitglieds 
der UNO und der OSZE. 

Diese Veränderungen sind von 
historischer Bedeutung; sie wirken 
sich auf das Selbstbewußtsein der 
Bundesrepublik aus und stellen sie 
in eine größere weltpolitische Ver­
antwortung. Und davon ist auch 
die Bundeswehr als Instrument 
der Sicherheitspolitik betroffen. 

Schützen - Helfen - Retten 

Neben den klassischen Aufga­
ben, die Heimat zu schützen und 
Deutschland und seine Verbünde­
ten zu verteidigen, geht es künftig 
verstärkt darum, Europa im Hin­
blick auf Frieden und Sicherheit 
zu stabilisieren. Die Politik von 
Adenauers Westintegration ist in­
zwischen zur Geschichte geronnen 
und kann als Modell für die östli­
chen Nachbarn dienen. Sie haben 
sich, zusammen mit Ostdeutsch­
land, auf ihr von der UNO und 
KSZE garantiertes Recht auf 
Selbstbestimmung besonnen, ge­
gen die sozialistische Bevormun­
dung und Verdummung anfbe­
gehrt und sich aus dem Ostblock­
gefängnis beft'eien können - felix 
Europa! Deutschland sieht sich 
doppelt herausgefordert: zum ei­
nen - nach Osten hin - durch den 
Willen zur Kooperation mit den 
ehemaligen Warschauer-Vertrags­
Staat en , zum andern - in westli­
eber Richtung - durch die integra­
t iven Bemühungen auf der Grund­
lage des Maastricht-Vertrages und 
der gegenseitigen Einbindung in 
multinationale Streitkraftestruk­
turen: Kommunikation- Koopera­
tion-Integration - das ist die rich­
tige Fruchtfolge. 

Für die Bundeswebr gibt es 
noch weitere Aufgaben, die auch 
einen n euen Denkansatz beim ein­
zelnen Soldaten nahelegen: er muß 
sich künftig darauf einstellen, an 
weltweiten Friedensmissionen teil­
zunehmen und humanitäre Hilfe 

zu leisten. Die ethischen, politi­
schen und rechtlichen Grundlagen, 
an denen sich Bundeswehrsol­
daten orientieren, lassen es nicht 
zu, bei Menschenrechtsverletzun­
gen wegzusehen . Vielmehr haben 
sie für das Völkerrecht Partei zu 
ergreifen und die durch Krieg und 
Terror drangsalierte Bevölkerung 
zu schützen. Politische Vorgaben 
eines möglichen Einsatzes, die sich 
in sogenannten "Rules of Engage­
ment" niederschlagen, dürfen 
nicht dazu führen , daß Soldaten 
sich entmündigt und damit ent­
würdigt fühlen und die Überzeu­
gung vom moralischen Wert ihres 
Auftrages verlieren. Diese Bedin­
gungen stellen die Soldaten aller­
dings an ihre Auftraggeber: die po­
litisch Verantwortlichen stehen in 
der Pflicht, die Einsätze, mit denen 
sie die Bundeswehr beauftragen, 
politisch und ethisch zu begrün­
den. Die Soldaten haben Anspruch 
darauf, zu wissen, für wen und für 
was, vor allem aber für welches hö­
here Ziel sie ihr Leben riskieren. 
Nur dann können Soldaten unter 
dem Primat der Pol itik ohne mora ­
lische Bedenken dienen. 

Für die Sicherheit und Freiheit 

der Völker 


Entsprechend der "Goldenen 
Regel" (Mt 7,12) "Alles, was ihr 
wollt, das Euch die Menschen tun, 
das tut auch ihr ihnen!" wird klar, 
in welch sittlich bedingter Mitver­
antwortung Deutschland als Wirt­
schaftsmacht mit hohem Lebens­
standard steht: Frieden und Frei­
heit, Menschenwürde und Völker­
recht darf die Bundesrepublik 
nicht nur für sich alleine beanspru­
ehen, sondern sie muß diese Er­
rungenschaften im wörtlichen Sin­
ne mit anderen teilen. Denn die 
Mitgliedschaft in den Vereinten 
Nationen garantiert nicht 11m 
Rechte, sie verpflichtet auch - auch 
die Soldaten! Wie rich tungswei­
send und zukunftsträchtig ist doch 
die folgende Formulierung, die das 
11. Vaticanum bereits vor über 30 
Jahren gefunden hat: "Wer als Sol­
dat im Dienste des Vaterlandes 
steht, betrachte sich als Diener der 
Sicherheit und Freiheit der Völker 
(man achte auf den Plural, der 
Verf.). Indem er diese Aufgabe 
recht er füllt, trägt er wahrhaft zur 
Festigung des Friedens bei." (Gau­
dium et Spes, Nr. 79) 
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Das Dayton-Friedensabkommen 

Das Friedensabkommen umfaßt ein 150 Seiten langes 

Hauptdokument, 11 Anlagen und 102 Karten . 

Die wichtigsten Bestimmungen sind: 


1. Politische Vereinbarungen 

Bosnien bleibt als einheitlicher Staat in seinen jetzi­
gen Grenzen erhalten und wird von der inter­
nationalen Gemeinschaft anerkannt. 

Der bosnische Staat besteht aus zwei Teilen, der 
"Muslimisch-Kroatischen Föderation" und der 
"Serbischen Republik" in Bosnien. 

• 	 Sarajevo bleibt die vereinte Hauptstadt Bosniens. 
Einige Stadtbezirke sollen von den Serben auto ­
nom verwaltet werden . 
Es werden eine Zentralregierung, ein einheitliches 
Parlament und eine Präsidentschaft geschaffen. 
Als weitere zentrale Institutionen sind ein Verfas­
sungsgericht, eine Zentralbank und eine gemeinsa­
me Währung vorgesehen. 
Die Präsidentschaft und das Parlament werden im 
kommenden Jahr in freien und demokratischen 
Wahlen unter internationaler Aufsicht gewählt. 
Ein Korridor verbindet die ostbosnische Stadt 
Gorazde mit Sarajevo. Nach bosnischen Angahen 
soll der Korridor acht bis 15 Kilometer breit sein. 
Der Brcko-Korridor, der die serbisch kontrollierten 
Gebiete im Osten und Westen verbindet , wird fünf 
Kilometer breit sein. Über den künftigen Status 
von Brcko entscheidet eine internationale 
Schlich tungskommission. 
Die Flüchtlinge erhalten das Recht, in ihre Heimat 
zurückzukehren . AUe Bürger dürfen sich frei auf 
bosnischem Territorium bewegen. 

• 	 Menschen , die wegen Kriegsverbrechen angeklagt 
sind, werden von politischen Ämtern aus­
geschlossen. 

• 	 Die UN-Sanktionen gegen Serbien und Bosnien 
werden schrittweise aufgehoben . Dies betrifft so­
wohl die Wirtschaftssanktionen gegen Belgrad als 
auch das Waffenembargo gegen Bosnien. 

Militärische Vereinbarungen 

Eine internationale Friedenstruppe (IFOR) unter 

NATO-Kommando und unter Führung eines ame­

rikanischen Generals wird in Bosnien stationiert 

und ersetzt die UN-Schutztruppen (UNPROFOR). 

Die IFOR überwacht die Einhaltung des Waffen­

stillstands und die Truppenentflechtung. 

Die Konfliktparteien zieh en sich innerhalb von 30 

Tagen hinter die im Waffenstillstandsabkommen 

vereinbar ten Fronten zurück. Zwischen den Waf­

fenstillstandsJinien wird eine rund zwei Kilometer 

breite entmilitarisierte Zone eingerichtet. 


Die Konfliktparteien ziehen innerhalb von vier Mo­

naten ihre schweren Waffen ab und stationieren 

ihre Soldaten wieder in den Kasernen. 

In einem Zeitraum von 90 Tagen dürfen die Kriegs ­

parteien keine Waffen einführen. Ein Ein­

fuhrverbot für schwere Waffen gilt für einen Zeit­

raum von 180 Tagen. 


Innerhalb von sechs Monaten soll es nur noch eine 

begrenzte Zahl von Panzern, Karnpffiugzeugen, 

Kampthubschraubern und gepanzerten Fahrzeu­

gen in der "Bundesrepublik Jugoslawien", Kroati ­

en und Bosnien geben. 


Sarajevos Kardinal: Flüchtlinge nicht übereilt zurückschicken 


Sarajevo, 5.01.96 (KNA) Der 
Erzbischof von Sarajevo, Kardinal 
Vinko Puljic, hat an Deutschland 
appelliert, bosnische Kriegs­
flüchtlinge nicht übereilt in ihre 
Heimat zurückzuschicken. Zwar 
sei wichtig, daß alle Menschen in 
ihre Heimat zurückkehrten, doch 
müßten zuvor die Möglichkeiten 
dafür geschaffen werden, sagte 
Puljic am Freitag in einem Inter­
view der Katholischen Nachrich­
ten-Agentur (KNA) in Sarajevo. 
"Die Menschen brauchen Sicher­
heit, Platz zum Leben, die Men ­
schenrechte müssen gewährleistet 
sein, und sie brauchen die Perspek­
tive, sich von ihrer H ände Arbeit 
ernähren zu können", so der Kardi­
nal wörtlich. Deshalb büte er die 
Regierenden in Deutschland, "daß 

sie die Menschen nicht heimschik­
ken , bevor die genannten Grund­
bedingungen geschaffen sind". Die 
Bundesregierung könne dazu 
Druck auf verschiedenen Ebenen 
und auf alle beteiligten Regierun­
gen ausüben. 

Warnung vor Islamisierung 

"Sehr erstaunt" zeigte sich der 
Erzbischof über die jüngste Kritik 
des bosnischen Staatspräsidenten 
Alija Izetbegovic an Fernseh­
berichten über Neujahrsfeiern in 
Sarajevo. Izetbegovic hatte betont , 
man werde dafür sorgen. daß "zwei­
felhafte Werte, die uns im Namen 
der Kultur und der Freiheit aufge­
zwungen werden sollen", nicht 
überhand nähmen. Der Weih­

nachtsmann und andere Symbole sei­
en dem bosnischen Volk fremd, so der 
Präsident. Puljic betonte, Izetbego­
vics Äußerungen seien ein Indiz da­
für, "daß die islamische Kultur allein 
in diesem Staat Platz haben soll". Daß 
dies vom Präsidenten geäußert wer­
de, sei ein "ernster und schwerwie­
gender Vorfall". Offenkundig vertrete 
Izetbegovic primär seine eigene isla­
mische Kultur und wolle diese auf 
ganz Bosnien übertragen. Der Kardi­
nal hob weiter hervor, wenn die multi­
kulturelle Gesellschaft in SarajevQ 
nicht funktioniere, werde sie auch in 
größerem Maßstab nicht gelingen. 
"Ein Scheitern dieses Miteinanders 
würde zu einer politischen und gesell­
schaftlichen Radikalisierung führen, 
die Auswirkungen über unsere Regi­
on hinaus hat", so der Erzbischof. 
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Gewaltlosigkeit ­
Rolf M. Urrisk 

Nein. Gewaltlosigkeit ist eine 
Selbstverständlichkeit im Um· 
gang unter zivilisierten Menschen, 
ein Gebot der Stunde in unserer vor 
Gewalt strotzenden Zeit. 

Zunächst einmal aber, was be· 
deutet rur mich Gewalt? Gewalt, so 
meine ich, wird immer dann ange­
wandt, wenn dadurchjemandande· 
rer ungerechtfertigt daran ge· 
hindert wird, das zu tun, was er zu 
tun beabsichtigt. Oder umgekehrt 
gesagt: Gewalt wird angewandt, 
wenn jemand versucht seinen eige­
nen Willen ohne Legitimation 
gegen den Willen eines anderen 
durchzusetzen. Gewalt darf dabei 
nicht, wie uns so mancher einäugi­
ger Friedensapostel einzureden 
versucht, vereinfacht mit dem Ein­
satz von Waffen gleichgesetzt wer­
den. Gewalt kann auch physisch 
und psychisch (auch Worte können 
bekanntlich töten) zum Tragen 
kommen. Nicht der Waffenträger 
an sich ist schon Gewalttäter, sonst 
wären an die 20 Prozent aller Öster­
reicher potentiell gewalttätig (geht 
man von der Anzahl der Handfeuer­
waffen aus, die in unserem Land re­
gistriert sind). Gewalttätig kann 
nur die Absicht sein, die hinter dem 
Waffeneinsatz steht. 

Die Frage der Gewaltlosigkeit 
und - direkt mit ihr in Zusammen­
hang stehend - der Anwendung 
von Gewalt stellt sich mehrdimen­
sional dar: 

Zunächst geht es darum, daß je­
der f1ir sich in der direkten Kon­
frontation grundsätzlich auf Ge­
waltanwendung verzichtet, um sich 
gegen jemanden durchzusetzen. Je­
der ist damit aufgefordert zur Ge­
waltlosigkeit im Alltag. 

Doch, "es kann der Frömmste 
nicht in Frieden leben, wenn es dem 
bösen Nachbarn nicht gefaJlt". Wir 
kennen alle diesen Spruch. Die 
zweite Dimension bezieht sich da­
her darauf, daß man als Individuum 
einer Person gegenüber steht, die 
nicht von so h eerem Gedankengang 

eine Illusion? 


beseelt, die schlichtweg bereit und 
willens ist, dem eigenen Egoismus 
zum Durchbruch zu verhelfen. Das 
fängt bei kleinen Dingen an. Wei­
cher Autofahrer hat diese Situation 
nicht schon erlebt: Nach langem 
UmJu-eisen eines Gebäudekomple­
xes finden Sie endlich einen Park­
platz. Während Sie versuchen brav, 
wie Sie es gelernt baben, nach rück­
wärts einzuparken, ohne dabei den 
fli eßenden Verkehr zu hehindern, 
nützt ein anderer Autofahrer rück­
sichtslos die Situation und zwängt 
sich hinter Ihnen in "Ihren" Park­
platz. Was werden Sie tun? Ausstei­
gen, dem anderen für seine Freund­
lichkeit danken, ihn anbliillen oder 
gar (da Sie sich ja im Recht fühlen) 
tätlich angreifen (es soll schon Au­
tofalITer gegeben haben, die in solch 
einer Situation zur Waffe gegriffen 
haben)? 

In dieser Si tuation gilt es doch 
abzuwägen, festzustellen, was Ih­
nen diese Angelegenheit wert ist. 
Nun, in der geschilderten Situation 
werden Sie die Ruhe bewahren, sich 
innerlich ZWal: ärgern, aber als Ver­
nünftigerer nachgeben, Gewalt­
losigkeit vorleben und nach ei­
nem neuen Platz Ausschau halten. 

Was aber, wenn die Frage nach 
dem Wert anders zu bean tworten 
ist? Muß ich mir alles gefallen las­
sen? Muß ich zulassen, daß mir ein 
Taschendieb die Geldbörse aus der 
Hosentasche zieht? Ja, ist Gewalt­
losigkeit um jeden Preis wün­
schenswert, je zielführend? Hier 
gilt es abzuwägen. Was bewirkt 
meine Gewaltlosigkeit? Daß etwa 
der Dieh reumütig die Geldbörse 
zurückgibt - oder wird es ihn nicht 
vielleicht in der Zukunft nach dem 
Erfolg noch dreister machen? Mir 
tun vielleicht die paar hundert 
Schilling nicht weh, was aber, wenn 
das nächste Opfer ein Rentner ist, 
der in seiner Geldbörse die ganze 
Rente hat, von der er ein Monat le­
ben muß? Mache ich mich durch 
meine Gewaltlosigkeit nicht viel-

FRIEDENSETHIK 

mehr mitschuldig? Für mich lau­
tet die Antwort schlichtweg: ja l Ich 
werde daher den Dieb zunächst ir­
gendwo am Ärmel schnappen (und 
damit - gerechtfertigt - Gewalt an­
wenden) und versuchen ihm sein 
Unrecht klarzumachen, in der 
Hoffnung, daß er mir die Geldbörse 
zurückgibt. Oder aber, da er sich 
losreißen will, ihn fester halten um 
ihn der dazu legitimierten Staatsge­
walt zu übergeben. Ich wende dabei 
zwar selbst Gewalt an, auch der 
Staat tut dies durch den Polizisten, 
der den Dieb festnimmt und den 
Richter, der ihn verurteilt. Aber ich 
(und mit mir die staatlichen Orga­
ne) tun dies um neuerliche und un­
ter Umständen größere Gewalt 
(etwa neuerliche Beutezüge) zu 
verhindern. 

Halten wir also fest: Die weitere 
Gewaltlosigkeit oder Gewaltanwen­
dung ist abhängig von der Frage der 
Werte, um die es dabei geht und die 
möglichen Folgen, etwa die Eskala­
tion von Gewalt auf der einen Seite 
in Folge der Gewaltlosigkeit aufder 
anderen. 

Bislang ging es um das Verhal­
ten zwischen zwei Menschen. Eine 
neue Dimension erhalt die Diskus­
sion, wenn es um mehrere Betroffe­
ne geht. Ich, der friedliebende, wer­
de Zeuge, wie ein Dieb einer alten 
Frau die Handtasche stiehlt, ein Er­
wachsener ein Kind verprügelt. Ju­
gendliche einen völlig harmlosen 
Ausländer bedrängen. Was dann? 
Gewaltlos wegschauen? Oder 
kommt hier nicht meine Pflicht 
zur Nothilfe zum Tragen? Nein, 
Gewaltlosigkeit muß auch hier zu­
nächst das Ziel sein, auch wenn es 
noch so wie eine Illusion aussieht. 
Natürlich werde ich auch hier zu­
nächst versuchen den oder die Tä­
ter durch Worte von dem Vorhaben 
abzubringen. Gelingt dies nicht, 
dann wird Gewaltanwendung zur 
ethischen und juxidischen Pflicht. 
Aber Achtung! Da kommt ein neuer 
Aspekt hinzu: Die rechte Wahl der 
Mittel. Wohlgemerkt, es geht nicht 
darum wie der wilde Rächer drauf­
los zu schlagen oder die Schuldigen, 
wenn ich im Besitz einer Waffe bin, 
gleich niederzuschießen. Auch für 
den Polizisten heißt es zunächst: 
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Anruf (Gespräch), Androhung der 
Waffengewalt. Warnschuß, erst da­
nach ist der gezielte Schuß erlaubt, 
aber auch nur soweit, als er erfor­
derlich ist , um die Straftat zu ver­
hindern. Dem Täter bleiben also 
genug Möglichkeiten, von seiner 
Tat abzugehen. Der Erfolg aller 
Versuche, die Angelegenheit ohne 
Gewalt zu beenden, hängt aber von 
der glaubhaften Fähigkeit ab, Ge­
walt auch wirklich zum Einsatz zu 
bringen zu wollen und zu können. 
Die bloße Drohung alleine wird 
kaum einen Gewalttäter abhalten. 
Dem Polizisten daher die erforder­
liche Bewaffnung zu verwehren 
oder den raschen Gebrauch zu er­
schweren (eine derartige Regelung 
hatten wir in Österreich vor nicht 
allzu langer Zeit) ist daher ein Ver­
brechen an sich, am Polizisten (der 
zur Verhinderung der Tat und zur 
Hilfe verpfbchtet ist) und am Op­
fer (das mit Recht vom Polizisten 
Hilfe und Schutz erwartet). Das 
gilt übrigens in gleicher Weise für 
das Bundesheer und dessen Solda­
ten. 

Var elfJahren hat die FURCHE 
zu einer Diskussion in den Hör­
saal I des Neuen Universitätsge­
bäudes eingeladen. Viele kamen. 
Aber Bombendrohung, Stinkbom­
ben im Lehrsaal und Sitzstreiks 
vor dem Eingang machten es den 
Diskutanten unmöglich zum Podi­
um vorzugehen . Gewaltloser Wi­
derstand? Nein, psychischer Ter­
ror . Die Polizei mußte einschreiten 
und mehrere Personen festneh­
men. Gewaltanwendung? Nein, 
gerechtfertigte Notwehr der 
Gesellschaft zum Schutz der freien 
Meinungsäußerung. Es kommt 
also auch hier auf die Werte, um 
die es in der Auseinandersetzung 
geht, an. Diese bestimmen den 
Grad der Gewaltlosigkeit bzw. der 
Gewaltanwendung. 

Wahl der Mittel und Fähigkei­
ten zur Gewaltanwendung zur 
Verhinderung von größerer Ge­
walt sind daher zwei weitere Krite­
rien bei der Behandlung des The­
mas. 

Das, was für die Auseinander­
setzung im Mikrokosmos gilt, gilt 
in gleicher Weise auch im Makro­
kosmos, im Umgang von Staaten 
untereinander, An die Stelle der 
Verantwortung des Einzelnen für 
sich und seine Näch sten tritt die 
Verantwortung des Staates für 
sein Gemeinwohl. Auch der Staat 

wird, so er sich dem Naturrecht, 
der Demokratie und der Charta 
der Vereinten Nationen verpflich­
tet weiß, Gewalt losigkeit zur Narm 
seines HandeIns machen . Aber 
auch für ihn gilt der Spruch vom 
"bösen Nachbarn". So ist der Staat 
für den Schutz von Staatsvolk, 
Staatsgebiet und Staatsrecht ver­
antwortlich und verfügt hierzu 
über das Gewaltmonopol- wohlge­
merkt nur zum Schutz! Im Unter­
schied zum Einzelindividuum, das 
für sich grundsätzlich auf jedwe­
den Einsatz von Gewalt verzichten 
kann (und dafür bereitwillig auch 
alle Konsequenzen auf sich 
nimmt), gilt dies für den Staat 
nicht. Ein Staat, der von sich aus 
erklärt, nie und nimmer GewaJt 
anwenden zu wollen, gibt sich und 
damit sein Volk, sein Gebiet und 
sein Recht auf. 

Die längste Friedensepoche, die 
es jemals in Europa gab, verdankt 
dieser Kontinent nicht der Frie · 
densbewegung der siebziger J abre, 
die in gewissenloser Weise auch 
noch die ehrliche Friedens­
sehnsucht einer ganzen Generati­
on mißbrauchte. Genauso wie 
Österreich diese lange Friedens­
zeit nicht seiner Neutralität ver­
dankt. Beides ist unter anderem 
der Stärke der NATO und der Be­
reitschaft der USA zu verdanken, 
Notfall für die Freiheit Europas zu 
kämpfen . Nicht die Friedensbewe­
gung sondern die kon sequente 
westliche Politik und Einigkeit hat 
den Warschauer Pakt zum Zerfall 
gebracht und den Demokratisie­
rungsprozeß im Osten erst ermög­
licht . 

Hingegen "verdanken" zigtau­
sende ermordete, verkrüppelte, 
vergewaltigte und gepeinigte Men­
schen in den Ländern des ehemali­
gen Jugoslawien ihre beklagens­
werte Situation der Gewaltlosig­
keit und Uneinigkeit des Westens. 
Dem Westen fehlt das Wert­
bewußtsein, hinter den verbalen 
Drohungen steht keine Bereit­
schaft zur Gewaltanwendung zum 
Schutz der Bevölkerung. An Ge­
sprächsbereitschaft zur gewaltlo­
sen Konfliktbewältigung hat es 
dem Westen nie gefehlt. Aber die 
Kriegshetzer haben ein leichtes 
Spiel , da sie wissen, daß sie nicht 
mit mili tärischen Konsequenzen 
zu rechnen haben. Und so geht das 
Morden weiter. Nur ein letztend­
lich zum gemeinsamen militäri­

schen Einsatz bereites und fähiges 
Europa (ob als EU, WEU, NATO, 
OSZE, VN oder was auch immer) 
hätte dieses Morden verhindern 
können. 

Gewaltlosigkeit als solches wird 
selbst zum Verbrechen, wenn es 
damit Gewalt ermöglicht und Un­
schuldige dabei zu Schaden kom­
men. Von einer Friedensbewegung 
ist in diesem Zusammenhang so­
wieso nichts zu merken. Wozu 
auch? Im Zusammenhang mit dem 
Krieg im ehemaligen Jugoslawien 
kann man schlecht gegen die USA 
losziehen und ohne dieses Feind­
bild machen Friedensmärsche ein­
fach keinen Spaß. 

Gewaltlosigkeit setzt voraus, 
daß sich alle an die "Spielregeln" 
halten. Gewaltlosigkeit ist keine Il­
lusion, sie ist ein unabdingbares 
Ziel. Das gilt für das eigene Han­
deln wie für das Handeln von Staa­
ten. Jeder für sich kann sofort da­
mit beginnen indem er auch in 
kleinen Dingen nicht rücksichtslos 
sondern zuvorkommend agiert. In­
dem er aber auch bereit ist, notfalls 
mit Gewalt, für die Schwachen, 
Ausgegrenzten, Bedrohten einzu­
treten, um sie so vor Gewalt zu 
schützen. Damit kann jeder einen 
kleinen aber wich tigen Beitrag zu 
einer gewaltfreieren und damit 
friedvolleren Umgebung leisten. 

Österreich hat darüber hinaus 
nun die Chance auch an einem 
gewaltfreieren Europa mitzuwi.r­
ken, nicht als Trittbrettfahrer son­
dern als aktiver Mitarbeiter bei 
friedenserhaltenden, aber auch 
bei friedensschaffenden Opera­
tionen im Rahmen der VN und ei­
Des noch zu schaffenden europru­
scben Sicherheitssystems. Dazu 
bedarf es nicht nur einer aktiven 
Friedenspolitik sondern auch eines 
entsprechenden Instrumentes zur 
Durchsetzung dieser Friedenspoli­
tik. Und dazu gehört unter ande­
rem auch ejn bestens ausgerüste­
tes, ausgebildetes und motiviertes 
Bundesheer. Ein Heer, das fähig is t 
zu schützen und zu helfen und da­
mit einen Beitrag zum Frieden zu 
leisten. 

Frieden sichern und Gewalt 
verhindern - dann, und nur dann, 
wird Gewaltlosigkeit nicht zur Illu­
SIon. 

"Das Schlimmste auf dieser 
Welt wird nicht durch das Böse 
und Brutale sondern durch Schwä­
che verursacht" (Stefan Zweig). 
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ASYMMETRIE DER GESCHLECHTER 

Anthropologie der Geschlechter 
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz 

Eine grundsätzliche Vorüberlegung bestimmt die Gedankenführung: Das schwierig 

gewordene Verhältnis Frau und Mann scheint zunächst ein Sonderproblem des 20. 

Jahrhunderts, mehr noch der Nachkriegsenfwicklung seit 1945. Bei genauerer 

Betrachtung wird jedoch deutlich, daß die heutige Fragestellung nach Freiheit und 

Gleichheit der Frau mit dem Mann vielmehr ein moderner Ausschnitt aus dem inter­

kulturell nicht befriedigend gelösten Feld der Geschlechterzuordnung ist. Denn die 

GeschleChter stehen asymmetrisch zueinander. Ihre Vorgaben und Aufgaben sind 

unterschiedlicher Art und daher asymmetrisch (also vielfach nicht austauschbar) 

aufeinander bezogen. 

Drei solcher Zuordnungen von Mann und Frau lassen sich skizzieren: 


Die Macht der Mütter - Typik der magischen Struktur 
• 	 Die Frau als Rätsel des Mannes, der Mann ars Löser der Frau ­

Typik der mythischen Struktur 
Der Mann als Mensch, die Frau als "die andere" - Typik der mentalen Struktur 

Sie treten durchgängig als Grundmuster auf; ihre Entwicklungen, aber auch Gleich­
zeitigkeit sind für den alteuropäischen KuJturraum (Mesopotamien, Ägypten, Grie­
chenland, Rom) gut erforscht. Judentum und Christentum haben beide an den drei 
Grundmodellen Anteil, verändern aber jede der Zuordnungen in noch zu bestim­
mender Weise. So sei mit der Darstellung dieser drei archetypischen Zuordnungen 
begonnen, da auch in diesem Fall die Geschichte nicht einfach "hinter" uns, son­
dern "in" uns liegt. 
[Die Abhandlung zur "Anthropologie der Geschlechter" wird in drei Teilen wieder­
gegeben (s. nebenstehender Kasten). Das kursiv Gedruckte stellt jeweils die 
These zur anschließenden Ausführung dar.l 

Die Macht der Mütter - Typik der magischen Struktur 

Die Gleichsetzung von Frau = 
Mutter ist eine erste grundlegende 
kulturelle Konstante. Und hier 
setzt bereits die erste Asymmetrie 
ein: Der M utterschaft numinose* 
Fruchtbar"eit; sie garantiert das 
Leben der Sippe als H eilerin, Zau­
berin, Richterin (welche die Tabu­
verletzungen bestraft), als Weis­
sagende~ als Priesterin in der ritu­
ellen Erweckung der Fruchtbar­
keit, als Töterin (häufig wird ein 
Kind geopfert, nämlich dem 
numinosen Kreislauf zurückgege­
ben). Häufig wird die Empfängnis 
des Kindes als von der ganzen Na­
tur, nicht als von einem bestimmten 
Mann stammend angenommen 
(autonome Mutterschaft). 
"Mutterkulturen« bedeuten in der 
Regel allerdings "eine "politische" 
Aufgabe der Frau; "nach außen" 
repräsentieren die Männer die 
Gruppe, nicht selten "raft der Ver­
wandtschaft zu einer bestimmten 
hochrangigen Frau. 

Zweifellos ist das noch raum­
und zeitlose magische Erleben 
durchdrungen von einer Verehrung 
<Es Mütterlichen. In unzähligen, 
weiblichen, deutlich geschlechts­
betonten Idolen wird die mater 
foecunda, das Fruchtbare über­
haupt, dargestellt1 Weil offensicht­
lich die Frau das biologische Leben 
weiterträgt, wird sie zur Trägerin 
naturhaft-sakraler Machtfülle. Ge­
schlecht und Fruchtbarkeit sind 
numinos. So sehr dies auch für die 
Überwältigung beim männlichen 
Geschlech tsakt gilt - Überwälti­
gung ist immer ein Zeichen der na­
henden Gottheit - , so scheint doch 
lange die Zeugung nicht als ent­
scheidend für die Weitergabe des 
Lebens begriffen; ohnehin ist das 

numinos (Adj. ) rzu lat. numenJ 
(Theol.), (in bezug auf das Göttliche) 
schauervoll und anziehend zugleich. 
Das Numinose (Theol.): das Gött.liche 
als unbegreifliche, zugleich Vertrauen 
und Schauder auslösende Macht 

ASYMMETRIE DER GESCHLECHTER 

I Gliederung 

Teil I - AUFTRAG 223 

• 	 Die Macht der Mütter ­
Typik der magischen Struktur 

• 	 Die Frau als Rätsel des Man­
nes, der Mann als Löser der 
Frau - Typik der mythischen 
Struktur 

Teil 11 - AUFTRAG 224 

• 	 Der Mann als Mensch, die 

Frau als "die andere" ­
Typik der mentalen Struktur 


Teil 111- AUFTRAG 225 

• 	 Menschlichkeit und Göttlich­
keit beider Geschlechter­
Der jüdisch-christliche 
Entwurf 

• 	 Zum Horizont der Gegenwart 

Ursache-Folge-Denken noch nicht 
ausgeprägt. Vielmehr wird das 
Mütterliche als selbstempfangend, 
von Mond, Wind, Meer, Früchten, 
vom gegessenen Fisch befruchtet 
aufgefaßt, oder auch von der frucht­
baren Göttin selbst gesegnet' - je­
denfalls bleibt der Vater durchaus 
belanglos, da noch gar nicht per­
sonal verstanden. Freilich muß die 
Frau gebären: außerhalb des 
Mutterdaseins kommt ihr keine Be­
rechtigung zu; noch im Alten Testa­
ment gilt die Unu'uchtbare als ver­
flucht, ihr Mann als von Gott be­
straft (so im Fall Hanna und Elisa­
beth). Daher die vielen Praktiken, 
der U nfnIchtbaren über die Magd 
wenigstens stellvertretend Leben 
zu erwecken (so bei Sarah und 
Hagar). Hierher gehört auch die in 
heutigen Ohren skandalöse Ge­
schichte von Lots Töchtern, die sich 
in der Nacht nacb dem Untergang 
Sodom und Gomorrhas zu ihrem 
Vater legen (hier ist der Zusarn­
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menhang von Zeugung und Geburt 
bereits begriffen) - weil verant­
wortlich für die Fortdauer des Le­
bens und des Stammes. So gestaltet 
die Frau als Mutter, Großmutter 
(die die Gehurten üherlebt hat), als 
Zauberin, Richterin (die die 
Tabuverletzungen bestraft), als 
Heilerin und Töterin, als Weis­
sagende, als Priesterin in der rituel­
len Erweckung der Fruchtbarkeit, 
das Leben des Kollektivs, der Sippe. 
In diesen Zusammenhang gehört 
das berühmte Wort des Tacitus, die 
Germanen hätten die Frau als "et­
was Heiliges und Seherisches ver­
ehrt".3 

Die Frage erhebt sich seit lan­
gem, genauer: seit Johann Bach­
ofens Werk "Mutterrecht und 
Urreligion" von 1861, wie diese 
Weisen des vom Mütterlichen ge­
tragenen Zusammenleben s zu be­
zeichnen sind. Eio vorsichtiger Ter­
minus dafür lautet "Mutterkultur" . 
Eine Schwierigkeit ihrer richtigen 
Einschätzung liegt jedoch darin, 
daß Mutterkulturen nicht mit um­
gekehrten Vorzeichen das sind, was 
Vaterkulturen heute vorstellen; 
ihre Herrschaft besteht mehr im 
Unterschwelligen) Indirekten, a uch 
Unbewußten (wie es der magischen 
Struktur eignet und was übrigens 
deutlich iJu-e Macht ausmacht). 
Auch die Ausdrucke "Mutterrecht" 
(Bachofen) oder "Matriarchat" 
(Lewis H. Morgan) legen eine be­
wußte Autonomie mit ausgeprägter 
Rechtsstruktur nahe, während das 
Magisch-Mütterliche eher im Sinne 
von TabuisierWlgen und Einfluß­
zonen arbeitet. Ausdrücklich recht­
liche Regelungen mit breiter histo­
rischer Beweisbarkeit gibt esjedoch 
in zwei bezeichnenden Fällen: als 
weibliche Erbfolge (Matrilinearität) 
und als lebenslängliche Zugehörig­
keit auch des auswärts verheirate­
ten Mannes zur Muttersippe 
(Matrilokalität , besonders im 
Kriegsfall wichtig, deswegen aber 
eine unstabile und sich rück­
bildende Rechtsform) .4 Historisch 
nicht festzumachen scheint ein 
Amazonenstaat - im Gegensatz zu 
den allgegenwärtigen Spuren weib­
licher Macht über die Geheimnisse 
des Lebens und des Sterbens. 

Ein im Allgemeinbewußtsein 
fast immer fal sch eingeschätztes 
Problem ist noch deutl ich anzu­
sprechen: Auch in matrilinearen 
oder -lokalen Gruppen liegt die Do­
minanz in der Regel bei Männern-

jene Dominanz, die über den häus­
lichen und mütterlichen Bereich 
mit seiner Zuständigkeit für Ge­
burt, Wachsen, Sterben und deren 
rituelle Sicherung hinausgeht. Ge­
rade die augenfällige Tatsache der 
Mutterschaft - im Unterschied zu 
der weit "abstrakteren" Schlußfol­
gerung der Vaterschaft - macht die 
Frau für den häuslichen und müt­
terlichen Bereich zuständig, dort 
auch un beschriebenen Sinne 
mächtig (auch wirtschaftliche Do­
mänen lassen sich zeigen). Den­
noch: Unzweifelhaft nimmt der 
Mann haft selIler stärkeren 
Physis die ausgreifenden Aktivitä­
ten wahr (Jagd, Pflugkultur im 
Unterschied zum Gartenbau, Vieh­
zucht, Verteidigung, Kampf) ' 
Dazu gehören ferner die "politi· 
sehe" Sphäre, aber auch unter­
schiedliche Formen der Herrschaft 
über die Frau, z.B. der - genetisch 
wichtige - Tausch der Frauen 
durch die Männer und nicht urnge­
kehrt6 oder auch das "Verleihen" 
der Frau an den Gast. Die Vereh­
rung, ja Vergöttlichung des Müt­
terlich-Fruchtbaren geht also 
durchaus einher mit einer gleich­

zeitigen Herrschaft des Mannes 
nach außen; oder, um es deutlicher 
auszudrücken: Mutterkulturen be­
deuten nicht, sogar in der Regel 
nicht, eine soziopolitische Höher­
stellung der Frau über den Mann ­
tatsächlich kann die Frau ausge­
prägt 'Jrechtlos" sein.' 

Ein Beispiel mag die differen­
zierte Zuordnung der Geschlechter 
anschaulich machen. Bei einem 
Jagdzauber der Pygmäen im Kon­
go-Urwald, der um die Jahrhun­
dertwende von Leo Frobenius be­
obachtet wurde, trafen sich vor 
Sonnenaufgang drei Jäger und 
eine Frau, um das zu erlegende 
Wild durch eine Zeichnung in den 
Sand zu beschwören und durch 
den ersten Sonnenstrahl "töten" 
zu lassen - all dies in unverbrüchli­
chem Schweigen. Erst danach be­
gann die Jagd, an der natürlich nur 
die drei Männer teilnahmen'" Für 
den Bereich der Bannung, das 
Knüpfen des "Bezugsnetzes" , ist 
also vorrangig die Frau zuständig 
(ähnlich auch für die Ent­
Schuldigung durch Opfer nacb der 
Jagd); für den physischen Vorgang 
aber der Mann. 

Die Frau als Rätsel des Mannes, 
der Mann als Löser der Frau 
Typik der mythischen Struktur 

Die erotische Anziehung der Ge­
schlechter ist ebenfalls unterschied­
lich angelegt. Die Frau stellt sich 
dem Mann als Rätsel und Aufgahe 
dar, der Mann als Löser. Die Frau, 
scheinbar piLSsiu, stellt die Bedin­
gungen, verlangt "Adäquation ", 
setzt gleichsam ihren Preis. Die ero­
tische Kultur ist wesentlich von den 
Vorgahen und Erwartungen der 
Frau bestimmt. Der Mann seiner­
seits muß die gestellten Bedingun­
gen erfüllen, nach ihrer Lösung 
aher der Frau zugehören und nicht 
emeut "neue Aufgahen" suchen. 
Die Versuchung der Frau: ihren 
Wert entweder zu hoch oder zu ge­
ring anzusetzen; die Versuchung 
des Mannes, die "Perle im Acker" 
mit List zu erschleichen oder auf 
der Suche nach anderen Perlen 
umherzuschweifen. Die Frau be­
darf des Mannes zu ihrer "Lö­
sung«, der Mann der Frau zu sei­
ner "Bewährung"': eine polare, aber 
nicht austauschbare Zuordnung. 

Für die Geschlechter gilt vorwie­
gend ein polares Gleichgewicht von 
Mann und Frau; so in der klassi­
schen Formulierung von Lao-tse im 
"Tao Te King"; "Das Männliche 
liebt das Weibliche. Yin umarmt 
Yang und zehntausend Dinge leben 
in Harmonie durch die Verbindung 
dieser Iu:äfte. "9 Dennoch sind diese 
Kräfte ebenso gleichgewichtig wie 
deutlich unterschieden und ge­
trennten Aufgaben zugeordnet. Ein 
chinesischer Mythos kennzeichnete 
die Aufgaben von Kaiser und Kaise­
rin folgendermaßen: Die Welt des 
Kaiser s ist der Tag; er herrscht von 
6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends. In 
dieser Sonnenzeü nimmt er die 
Tmppenschau ab, spricht Recht, er­
läßt Gesetze, unternimmt Verteidi­
gung oder Angriff, läßt Kanäle bau­
en - mit einem Wort, er ist zustän­
dig für Handlung im Smne von Ver­
änderung. Mit Sonnenuntergang 
beginnt das Reich der Kaiserin: ihre 
wesentliche Aufgabe läßt sich über­
haupt nicht bestimmen. In der ihr 
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zugehörigen Nacht kann sie schla ­
fen , dichten, musizieren, mit einem 
Wort: sie hat nur dazusein im Sinne 
von lebendiger Richtigkeit. Ist sie 
nicht "richtig da", dann allerdings 
kommt es zu elementaren Kata­
strophen: es regnet nicht oder zu­
viel, die Pflanzen sterben, die Frau­
en bleiben unfruchtbar , die Feinde 
brechen über die Grenzen , die J ah­
reszeiten geraten durcheinander . 
Ihre Zuständigkeit ist der Kosmos, 
dessen Gesetze sie durch ihr Dasein 
in Ordnung hält; die Zuständigkeit 
des Kaisers ist das Leben im Detail, 
das der Entscheidung bedarf, aber 
nicht an die kosmische Selbstver­
ständlichkeit heranreicht. In dieser 
Gegenüberstellung ist die Welt im­
mer noch primär durch die Frau im 
Lot; dennoch hat sich entwickelt die 
Erfahrung, daß aus beiden Hälften , 
dem jeweilig Handelnden und der 
reinen Stimmigkeit des Daseins, 
das ganze Leben besteht. Ein ande­
res, scheinbar gegenteiliges Bei­
spiel: Im Schachspiel kämpft die 
Dame, der König bleibt untätig, ja 
er wird von der Dame aktiv am Le­
ben erhalten. Dieses Gegenbeispiel 
darf aber wiederum nicht unter 
dem Zeichen des Widerspruches ge­
sehen werden: strukturell handelt 
es sich um dasselbe polare Empfin­
den zweier Hälften, die nur in Span­
DWlg zueinander Wld aus zwei Ge­
genrichtungen kommend sich zum 
Einen des Lebens ergänzen. 

So entsprechen in den Abenteu­
ern der Helden auch HeIdinnen 
notwendig der Herausforderung 
des Schicksals. N ausikaa, Pene­
lope, Brunhilde, Ariadne, Isolde: 
unter schiedlichste Gestalten, die 
ihren Helden gleichwertig gegen­
übertreten, ja in ein nicht zu ver­
allgemeinerndes "Gegenüber" zum 
Mann geraten. Nicht selten ist eine 
Kampfsituation von höchst merk­
würdiger Verflechtung: 
Brunhilde, stärker als Siegfried, 
fordert ihn zum Dreikampfheraus, 
den e,' nur durch List gewinnt - an­
derel'seits wird sie von ihm zuvor 
aus der Brünne herausgeschnit­
ten, von ihm als ihrem Erlöser. 
Noch in den späten Aventuren der 
Artusrunde herrscht diese eigenar­
tige Verflechtung der Geschlech­
ter : aufeinander angewiesen, 
kämpfen sie doch um die Macht. 
Sir Gawan hat auf Tod und Leben 
das Rätsel zu lösen, was den Frau­
en das AlJel'Jiebste auf der Welt sei. 
Wieder mi t einer List erschleicht 

ASYMMETRIE DER GESCHLECHTER 

"Die Frau als Rätsel des Mannes, der Mann als Löser der Frau" diese These der 
Autorin dieses Artikels steckt auch als Verschlüsselung in dem Bild von Nikolaus 
Manuel Deutsch (um 1448-1530) "Das Urteil des Paris". Der Paris der griech. 
Sage entschied den Streit zwischen Hera, Athene und Aphrodite um den Preis 
der Schönheit zugunsten Aphrodites, der er im Bild bereits den Siegesapfel 
gereicht hat. (Reproduktion des Bildes aus dem Baseler Kunstmuseum) 

er sich die Lösung von Dame die Frau , heides ihm bestimmt, bei­
Ragnell: "Was wir vor allem ande­ des aber nicht zur Verfügung, im 
ren von Männern \VÜnschen, das Gegenteil, dem Mythos gemäß nur 
ist: sie zu beben 'schen. "10 durch List zu lösen. Und dennoch: 

Überhaupt das Rätsel: in der wird es nicht gelöst, ist das eigene 
Tat a uf Tod und Leben fragt die Dasein verscherzt. Die Frau als 
Sphinx Ödipus, fragt Turandot Rätsel und Verheißung des Man­
ibre Freier . Wer die Antwort nicht nes - eine unentwirrbare, ebenso 
findet, ha t verloren: das Leben und bedrohliche wie beseligende Erfah­
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rung, die erst in den späten Mär­
chen notwendig gut ausgeht. Frü­
he Mythen, etwa das Nibelungen­
lied oder auch die Geschichte der 
Turandot, enden mit der Blut­
hochzeit: dem Sichfinden im Un­
tergang, auf dem "Scheiterhau­
fen"ll manchmal im "Verbre­
chen"12 Kampf und Erlösung, bei­
des gegenseitig gemeint, sind of­
fen , die Erfahrung der Geschlech­
terbeziehung kennt Beispiele für 
beide Möglichkeiten. 

Eine weitere Bestimmung des 
Frauseins wird wichtig: die doppel­
te Möglichkeit von Mutter oder 
Jungfrau. Gerade im Dasein der 
J ungfrau liegt eine Ichgewinnung, 
unabhängig vom Mann, äquivalent 
zu seiner Selbständigkeit - freilich 
nut· im Rahmen bestimmter Aufga­
ben , z.B. der Priesterin, der Pro­
phetin, der Sybille, Die mythiscbe 
Uberlieferung von dem Einhorn, 
das nur von einer Jungfrau gebän­
digt werden kann, von dem Schlff, 
das tiberaufwärts von Ostia bis 
Rom von einer Vestalin mit Leich­
tigkeit gezogen wird, während 
hundert Ruderer es nicht von der 
Stelle schaffen können - diese ei­
genartige Gewalt der Jungfräu ­
lichkeit = Ganzheitlichkeit drückt 
sich im Mittelalter noch in der 
Rechtsform jungfräulicher Löse­
gewalt für Verbrechen aus. Vom 
Galgen weg konnte eine Jungfrau 

Anmerkungen 

Die vorliegenden Ausführungen 
sind weiter entfaltet in: 

Hanna-Barbara Gerl (Autorenname), Die 
bekannte Unbekannte, Frauen-Bilder 
aus der Kultur- und Geistesgeschichte, 
Mainz (Griinewald)S 1993 

Hanna-Barba.ra Gerl , Nach dem Jahrhun­
dert der Wölfe. Werte im Aufbruch, Zü­
rich (Benziger)21993 

1 	 Reiches Bildmaterial bei Erich Neu­
m aIUl, Die Große Mutter. Der Archetyp 
des großen Weiblichem, Zürich 1956. 

2 	 Von den unzähligen Mythen dieser Art 
sei stellvertretend enväh nt die bereits 
zitierte Sage von Tuan Mac Cairill, des­
sen Mutter ihn als gebratenen Lachs 
verzehrt und dadurch empf"angt. 

3 	 De origine et s itu Germanorum 8: 
"inesse quin etiam sanctum aliquid et 
providum". 

4 	 Zu den unterschiedlIchen Weisen der 
MatriIinearität (Vererbung auf die 
Tochter, Problem der Schwestersohn-

den Verbrecher durch Heirat be­
gnadigen, im Sinne eines Natur­
rechtes, dem gegenüber das positi­
ve Recht ungültig wurde 1 ' Es läßt 
sich fragen, ob dieses Bild der 
Jungfrau nicht bereits zum magi­
schen "Untergrund" der sakralen 
Weiblichkeit gehört; dies ist sogar 
zu vermuten. Dennoch hat die my­
thische Ausformung, im Sinne der 
genannten Entsprechung zweier 
Hälften, die beiden Möglichkeiten 
des mütterlich gebundenen und 
des jungfräulich freien Lebens als 
notwendigen Zusammenhang ent­
faltet . 

Je länger je mehr bilden sich für 
die heiden "Hälften" Mann und 
Frau gleichsam feststehende Ei-

Mann Frau 
außen innen 
Weite Nähe 
Öffentlichkeit Haus und Familie 
Energie, Wille Schwache, Hinge­

bung, Ergebung 
Festigkeit Wankelmut 
Tapferkeit, Kühnheit Bescheidenheit 
selbständig abhängig 
erwerbend bewahrend 
gebend empfangend 
Durchsetzungs­ Selbstverleugnung, 
vermögen Anpassung 
Gewalt Liebe, Güte 
Geist Gefühl , Gemüt 
Denken Rezeptivität 
Wissen Religiosität 
Würde Anmut, Schönheit 

kulturen), ferner zu den vielfältigen 
und verwirrenden Erklärungsversu ­
chen der Matrilokalität (hängt sie mit 
der wirtschaftlichen Dominanz von 
Frauen zusammen oder mit der Füh­
rung a.uswärtiger Kriege?) vgl. den 
gründlichen Forschungsbericht von 
Hans G. Kippenberg, E inleitung, in: J.J. 
Bachofen, Mutterrecht und UrreHgion 
Stuttgart6 1984, xxv-xl, 

5 	 Kippenbel'g, xxxf. - a usführliches bei U. 
WeseI, Der Mythos vom Matriarchat. 
Llber Baehofens Mutterrecht und die 
Stellung von Frauen in frühen Gesell­
schaften, Frankfur t 1980. 

6 	 Claude Levi-Strauss, Strukturale An­
thropologie, Frankfurt 1969, 62. 

7 Bei der Sekte der Yallama in Indien 
bringen bis zum heutigen Tag die El­
tern ein zwölfjähriges Mädchen in den 
Tempel der Göttin , wo es als Vertreterin 
der Göttin zum kultischen Sexual ­
verkehr benutzt wird, bis es mit etwa 40 
Ja11ren ausscheidet und, arm und ver ­
achtet, von einer täglichen Reisschale 
aus Tempelbesitz abhängt . Die Vertre­
tung der Göttin sagt nichts über den 
tatsächlichen sozialen Rang der Frau. 

genschaften heraus, die in der Fol­
ge als unverrückbare geschlechtli­
che Merkmale verstanden wurden. 
So hat etwa die Romantik folgende 
Zuordnungen (siehe Kasten) ent­
wickelt:" 

In dieser späten Festschreibung 
ist die Polarität mythischer Ge­
schlechtererfahrung nicht nur be­
reits schematisch geworden, son­
dern, zumindest unterschwellig, 
bereits aus der Gleich-Gültigkeit 
herausgetreten. Dies darf jedoch 
nicht dem mythischen Ansatz als 
solchem angelastet werden, in dem 
weder Unter- noch Übel'Ordnung, 
eben deswegen auch noch keine 
Wertigkeit der beiden Hälften ge­
geben schien , sondern die Notwen­
digkeit der Spannung des Daseins 
zwischen zwei Polen zu Wort ge­
bracht wurde. Noch einmal: 
Schweigen und Reden, hell und 
dunkel, aktiv und passiv sind zwar 
getrennte, aber ebensosehr nur an­
einander verständliche Erfahrun­
gen. Die Entscheidung nur zu ei­
ner Seite würde mythisch das Ein­
geholtwerden v.on der anderen Sei­
te bedeuteu (Odipus, der seinem 
Schicksal entläuft, läuft gerade­
wegs darauf zu). Die späte Formel 
Martin Bubers: "Am Du gewinnt 
sich das Ich"l5 drückt die unauOös­
liehe, in gewissem Sinne unbe­
wertbare Balance der Geschlechter 
aus. 

8 	 Leo Frobenius, Unbekanntes Afrika 
(1905) , in : Kulturgeschichte Afrikas. 
Wien 1933, 127 rr. 

9 	 Lao-Tse, J enseits des Nennbaren, Sinn­
sprüche nach dem Tao TeKing, nach 
Linde von Keyserlingk, F reibu rg 1984, 
98. 

10 	 Heinrich Zimmer, Fahrten und 
Abenteur der Seele, Düsseldorf 1980, 
101. 

11 Brunhilde läßt den Ldchnam de::> er­
mordeten Siegfried - ermordet durch 
ihren Willen - auf den Scheiterhaufen 
legen und steigt zu ihmins "Bra utbett" . 

12 	 Der Ehebruch ist eines jener Verbre­
chen, siehe Lancelot und Ginevra, 
durch den die Liebenden zusammenge­
schmiedet werden, aber notwendig auf­
grund des Verbrechens sterben. 

13 Eine romanhafte Erzählung von 
Heimito von Doderer, Ein Umweg, 
München 19 .. , benutzt das Tbema zur 
Entfaltung einer spezifischen mißglük­
kenden Geschlechterbeziebung. 

14 	 Gerno1. Böhme, Anthropologie in prag­
matischer Absicht, Frankfurt 1985,84. 

15 Martin Buber, Ich und Du, Heidelberg 
(11)1983. 
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WERTEDISKUSSION 

WERTEDISKUSSION 

Wertebewußtsein und Wertewandel 
Eckhard Stuff 

Zum zweiten Strausberger Sym­
posium unter dem Titel "Werte­
bewußtsein - Wertewandel - Ver­
bindlichkeit von Werten" lud die 
Akademie der Bundeswehr für In­
formation und Kommunikation 
vom 3. - 6. Dezember 1995 in die 
alte Garnisonsst adt, 40 Kilometer 
östlich vor den Toren Berlins ein. 
Der vor zehn Jahren erbaute Ge­
bäudekomplex der Akademie in 
Straußberg, gegenüber dem frühe­
ren Ministerium für Nationale 
Verteidigung gelegen , diente schon 
Tagungen des Warschauer Paktes 
als Heimstatt. 

Durchaus furios war der Start 
des Symposiums: Jan van Deth, 
Professor der Politischen Wissen­
schaft an der Universität Mann­
heim, sprach zum Thema "Wert­
orientienmg durch PolitikgestaJ­
tung". Eher gering schätzte er die 
Chance zur Werteorientierung 
durch Politik ein, in dem er, empi­
risch belegt, konstatierte, daß die 
meisten Bürger Politik für nicht 
sehr wichtig für ihre Lebensver­
hältnisse erachten. Umgekehrt 
könnte dieses als ein weitgehender 
Freibrief der Bürger für die Politi­
ker bei der Gestaltung von Politik 
gedeutet werden . Hier aber sah van 
Deth die Parteien durchaus ihrer 
Rolle in der repräsentativen Demo­
kratie gerecht werden: "Offensicht­
lich ist die Politik bereit Alternati­
ven anzubieten und Versprechen 
einzulösen . Entscheidend dabei 
sind die allgemeinen Orientierun­
gen der Bürger und Parteien links 
und rechts . Ubertrieben und viel zu 
simpel zusammengefaßt, könnte 
man sogar sagen, daß Politikge­
staltung tatsächlich durch Werte­
orientierungen stattfindet: Die Po­
litik tut, was die Bürger wollen." 

Über diese Aussage mag deljeni­
ge böchst erstaunt sein, der die ver­
sprochenen Steuersenkungen der 
letzten zehn J alu:e aneinanderreiht 
und trotzdem feststellt, daß seine 
Abgabenquote gestiegen ist .... 

In bekannt vehementer Manier 
konterte Professor Günther Rohr­
moser von der Universität Hohen­
heim, der den Wert empirischer 
Befunde für die gegenwärtige 
Wertedebatte ebenso einschränk­
te, wie den Sinn der Wertedebatte 
überhaupt in Frage stellte. Er for­
derte die philosophische Analyse: 
"Werte werden gesetzt" und müs­
sen schließlich in der Politik 
durchgesetzt werden . Dabei gibt es 
im dialektischen Prozeß der Politik 
zujedem Wert den Gegenwert. Er­
folgreich sei schließlich, "wer seine 
Sprachregelung" bei der Interpre­
tation von Werten durchsetze. 
Rohrmoser sieht die Bundesrepu­
blik nach 1945 und 1968 derzeit in 
dem dritten großen Prozeß eines 
Wertewandels. Nacbdem das Geld 
als "Kitt in der deutschen Politik" 
ausfalle, werde die wichtige, gestal­
tende Frage in der deutschen Poli­
tik: "Wer interpretiert die deut­
sche Geschichte?" Dabei sieht 
Günther Rohrmoser durcbaus Ge­
fahren von "rechts", wenn die Ver­
mittlung von N ationahsmus und 
transnationalen Zielen und Ideen 
nicht gelinge. Seine Forderung: 
"Wir brauchen wahren Liberalis­
mus ... " 

Der belgische Theologiepro­
fessol' Jan Kerkhofs SJ von der 
Universität Leuven widmete sich 
auf empirischer Grundlage dem 
Wertewandel im weltweiten Kon­
text. Er sieht die europäische Ge­
sellschaft in einem tiefgreifenden 
Wandlungsprozeß. Zunächst im 
positiven: "Freiheit und Gleichheit 
nehmen zu. Die Beziehungen zwi­
schen den Geschlechtern gestalten 
sich durch die fortschreitende 
Frauenemanzipation immer offe­
ner. Die Klassengegensätze wer­
den durch eine immer bessere Aus­
bildung aller und durch eine gewis­
se Nivellierung der Einkommens­
unterschiede entschärft. Der Mo­
tor dieses gesamten Prozesses in 
Westeuropa war und ist die Euro­

päiscbe Union, die auch auf das 
sich aus einer Zivilisation der Lüge 
befreiende Oste uropa eine starke 
Anziehungskraft ausübt. " Dane­
ben beschreibt Kerkhofs aber auch 
die Trends zur - übersteigerten In­
dividualisierung und Säkularisie­
rung in Europa. Sein Eindruck zur 
Entwicklung des Bürgersinns in 
Europa bleibt gespalten. Auf der 
einen Seite werden die Bewegun­
gen für die Menschenrechte, den 
Frieden und den Umweltschutz 
unterstützt. Auf der anderen Seite 
aber sagen immer weniger euro­
päische Bürger, "daß sie unter kei­
nen Umständen sch warzfahren 
werden." Das gleiche gilt für ande­
re Sünden: jmmer mehr unserer 
Mitmenschen sind bereit, Steuern 
zu hinterziehen, Geld zu behalten , 
das sie gefunden haben, einen ver­
ursachten Schaden nicht zu mel­
den oder gar Schmiergelder anzu­
nehmen. Die Verbindlichkeit bis­
her geltender Maßstäbe für das 
Verhalten läßt also offenbar deut­
lich nach. 

In der Diskussion über seinen 
Beitrag "Werteorientienmg durch 
soziales Lernen" betonte der junge 
Schweizer Erziehungswissenschaft­
ler Roland Reicbenbach von der Uni­
versität Fribourg die dialektiscbe 
Wirkung von Aufklärung und damit 
des Prozesses der IndividuaJi­
sierung: Reichenbach unterstrich, 
daß die fortschreitende Freiheit des 
Individuums zunächst Verantwor­
tungsbewußtsein stärkt, schließlich 
aber so individualistisch machen 
kann, daß BindungsJosigkeit und 
Verantwortungslosigkeit folgen 
können. Reichenbach hob auch den 
Wert von Konflikten hervor: "Man 
lernt durch Konilikte" Das gleiche 
gilt auch und besonders, wenn diese 
Konflikte schmerzlich sind. 

In gewisser Weise bestärkte die­
ses später der aus Indien stammen­
de, in Bremen lehrende Philoso­
phieprofessor RaIn Adhar Mall, 
wenn er bei seinen Ausführungen 
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Verließ Friedrich 11. die Garni­
sonsstadt Straußberg einst flu­
chend und - aufgrund eines ver­
stopften Kamins - mit Anzeichen 
einer Rauchvergiftung, so muß 
auch nach dem Ende einer mehr­
tätigen Wertedebatte sicher eine 
leichte Vernebelung im Kopf kon­
statiert werden. Anregungen für 
konstruktives Weiterdenken aber 
konnte jeder Teiluehmer der Ta­
gung erhalten. 

und Annahme finden. El·st im An­
gesicht des - in Hospitäler und Al­
tenheime verdrängten - Todes 
wird sich die Gottesfrage für die 
meisten Zei tgenossen radikal stel­
len; bis dahin aber leben sie in ei­
ner entzauberten Welt, in der alles 
von Menschen gesehen, erforscht, 
erklärt, gemacht, beseitigt und 
überspielt werden kann. In einer 
Zeit des schnellen Wandels, der 
Verfügbarkeit, der Visualisienmg 
und En tzauberung muß eine Insti­
tution, die vom U nwandelbaren, 
Unverfügbaren, Unsichtbaren und 
Mystischen kündet, einen schwe­
ren Stand haben. Im Osten des 
Landes wirken zudem die Folgen 
von über fünfzig Jahren - zwei Ge­
nerationen - der Diktatur anti­
christlicher Ideologien fort. 

Es zeugt von kategorialer Ver­
wirrung, wo von der Kirche wie 
von einern Wirtschaftsunterneh­
men verlangt wirdJ sie müsse ihr 
Angebot verändern, wenn die 
Nachfrage ausbleibt. Wenn schon 
in politischen Fragen Mehrheits­
voten zwar ein behelfsmäßiger Mo­
dus vernünftiger Entscheidungen, 
keineswegs aber Ausweis der 
Wahrheit sind, so gilt dies noch 
weniger für jene Fragen, die den 
Horizont dieser Welt übersteigen. 
Für politische Parteien hat die 
Mehrheit gewissermaßen immer 
recht, für die Kirche mitnichten. 
Daß so viele sie verlassen, muß 

über den Wert 'Toleranz' auf die 
Grenzen des Konsenses hinwies: 
"Ohne Konsens geht es nicht. Aber 
es gibt eine Grenze des Konsenses, 
die aber nicht ohne weiteres die 
Grenze des Handeins sein darf." 
Mall wies auch darauf hin, daß In­
toleranz keine Toleranz verdiene. 
Der Wert Toleranz sei schließlich 
durch die Intoleranz gefahrdet. To­
leranz sei keine wertneutrale Ka­
tegorie. Vielmehr sei sie wert­
verpflichtet und fordere einen ver­
bindlichen Pluralismus. 

Woran es fehlt in der Kirche 


Erst in den letzten Stunden der 
Tagung konnte schließlich auf die 
Alltagsrelevanz, auch die Alltags­
relevanz für die Bundeswehr, von 
Wertvorstellungen und sich wan­
delnden Werten eingegangen wer­
den. Dabei wurde auch deut lich , 
daß es dringend notwendig ist, 
nach dem Ende des Kalten Krieges 
verständliche Werteorientierun­
gen zu definieren, die den Sinn der 
soldatischen Aufgabe und der Ver­
teidigung allgemein verständlich 
machen. 

Andreas PüUmann 

Um erst gar keine Mißverständ­
nisse aufkommen zu lassen: Hier 
geht es um das, woran es fehlt in 
der deutschen katholischen Kir­
che; und deren 28 Millionen Mit­
glieder sind mitnichten repräsen­
tativ für die Gemeinschaft der 900 
Millionen Christen der römisch­
katholischen Weltkirehe . Gerade 
jene, die sich sonst sehr sensibel 
für die "Inkulturation" des christ­
lichen Glaubens zeigen, vergessen 
bisweilen, daß auch der Katholizis­
mus in deutschen Landen "inkul­
turiert" und kulturbedingt, in sei­
nen Problemen insofern spezifisch 
und im Blick auf das Ganze relativ 
ist. Hüten wir uns also davor, am 
deutschen Wesen die Welt (kirche) 
genesen zu lassen. 

Die Lieblingsthemen der deutsch­
kirchlichen Nabelschau können wir 
gleich abhaken , auch wenn sich ­
bei wachsender Langeweile - mit 
ihnen immer noch der meiste Bei­
fall heischen läßt. Fehlte es der ka­
tholischen Kirche vornebmlich an 
mehr "Liberalität", "Demokrati­
sierung" und "Pluralismus", Frau­
enordination und verheirateten 
Priestern, Aufgeschlossenheit für 
neue gesellschaftliche Strömungen 
oder politische Protestbewegun­
gen, dann müßte es der evangeli­
schen Kirche besser gehen - hat sie 
doch alle Forderungen der inner­
katholischen Kirchenkritik längst 
vorvollzogen. Die Menschen laufen 

ihr aber in noch größeren Scharen 
davon. Und für die katholische Kir­
che begann der Aderlaß keines­
wegs mit der "reaktionären Kir­
chenpolitik"l des polnischen Ponti­
fex, sondern ausgerechnet nach 
dem Auibruch des Zweiten Vatika­
nischen Konzils, für den der Lieb­
lingspapst der heutigen Kirchen­
träumer' die "Fenster zur Welt 
weit aufgestoßen" hatte. Die Talk­
show-bewährten einfachen Schuld­
zuweisungen an Rom und die 
"Amtskirche" helfen also nicht 
weiter (was nicht heißt, daß sie 
ganz unberechtigt sind, wohl aber, 
daß sie den Kern der Kirchenluise 
verfehlen ) . 

Ungünstige gesellschaftliche 
Bedingungen 

Die Ursachen für den Nieder­
gang christlicher Religiosität in 
Deutschland liegen zunächst ein­
mal außerhalb der Kirche. In einer 
wohlstandsverfetteten Zerstreu­
ungs- und Vollkasko-Gesellschaft 
des "anything goes" sind die auf 
das Jenseits hinstoßenden Kontin­
genzerfahrungen von vornherein 
reduziert; im Trubel von "panem 
et circenses~' kann eine Botschaft 
der Besinnung auf das Woher, Wo­
für und Wohin, verbunden mit 
Mahnungen zu Demut, Selbstlo­
sigkeit, Beherrschung und Ver­
zicht schwerlich Aufmerksamkeit 
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nicht unbedingt gegen sie spre­
chen. Nicht hektischer Aktivis­
mus, sondern Stehvermögen ist ge­
fragt. Die Kirche muß die Zeit­
läufte und gesellschaftlich en 
Trends durchaus auch ein Stück 
weit "aussitzen u. Nü'gends ist uns 
in der Verkündigung Jesu verhei­
ßen, daß die Welt unsere Botschaft 
begierig aufnehmen, beherzigen 
und bewahren werde. Dies alles be­
deutet nicht, daß die Kirche nichts 
tun könnte, um wieder mehr Men­
schen ihre Botschaft zu erschlie­
ßen. Ein e ebenso schlichte wie ge­
haltvolle Devise, dem christen­
tumsfremden Zeitgeist zu begeg­
nen, ist dem "Stuttgarter Schuld­
bekenntnis" der evangelischen 
Kirche vom Oktober 1945 zu 
entnehmen . Im Blick auf die An­
passung des deutschen Protestan­
t ismus an den nationalsoziali­
stischen Zeitgeist beklagten die 
neu gewählten EKD-Vertreter, 
"daß wir nicht mutiger bekannt, 
nicht t reu er gebetet, nicht fröhli­
cher geglaubt und nicht brennen­
der geliebt haben". Mit diesen vier 
Begriffspaaren lassen sieb im 
Grunde auch die Defizite der Kir­
chen hente erfassen . 

Mutiger bekennen 

Woran es der Kirche heute am 
meisten fehlt, ist das persönliche 
Zeugnisgeben der Gläubigen im 
kirchenentfremdeten Umfeld. N ur 
so kann der geistlich en Verstep­
pung unseres Landes, dem der hei­
lige Booifatius vor über 1200 Jah­
l'en die Frohe Botschaft brachte, 
wirksam begegnet werden - und 
nicht durch heißlaufende Foto­
kopiergeräte in Generalvikariaten 
und Pfarrbüros; wohl kaum durch 
die "sakramentale Grundversor­
gung" , die - oft nur als zeremoniel­
le Staffage mißbraucht - von einer 
schrumpfenden Zahl Kleriker mü­
hevoll aufrechterhalten wird; 
ebensowenig durch Theologen, die 
in ihrer eigenen Sache nicht mehr 
viel zn sagen wissen und sich dann 
auf die politische Spielwiese bege­
ben, auf der öffentliche Aufmerk­
samkeit leichter zu finden ist: und 
gewiß auch nicht durch einen 
Religionsnnterricht, der auf eine 
Art "Lebenskunde" oder "Welt­
verbesserungslehre" reduziert ist. 
Glaube wird nur durch Gläubige 
weiterverbreitet, die andere an­
stecken mit ihren Hoffnungen und 

Erfahrungen, ihrem Suchen und 
Vertrauen. Wenn die einzelnen 
Glaubens-Zeugen gleichsam als 
Zahnräder fehlen, läuft die kir­
chenamtliche Maschinerie auf 
Volldampfim Leerlauf. 

Viele Christen scheinen es aber 
mit dem Glauben so zu halten : 
"Bloß nicht weitersagen!" Man 
könnte anderen ja zu nahetreten. 
So ist das Glaubensleben in den 
Sog des totalen Rückzngs ins P ri­
vate geraten. Welcher katholische 
Christ "wagt" es heute noch, beim 
Tischgebet vor dem Essen in Men­
sa, Kantine oder Restaurant daran 
erkannt zu werden , daß er das 
Kreuzzeichen macht? Wer von uns 
spricht bei der Wochenendplanung 
im Freundeskreis oder bei der Pro­
grammplanung auf Seminaren 
und Gruppenreisen noch ganz un­
befangen seinen Wunsch aus, daß 
auch Zeit für den Gottesdienst­
besuch reserviert werde? Wer t r itt 
abfaIligen Bemerkungen über 
Glaube und Kirche mutig entge­
gen, wenn er damit clie "Harmo­
nie" zn verletzen droht? Wer sucht 
das Gespräch über Gott mit Agno­
stikern oder .,Fernstehenden'l in 
seinem Bekanntenkreis? 

Treuer beten 

Man nähme den unentwegten 
(Amts)kirchenkritikern ihre Bot­
schaft eher ab, wenn man ahnen 
dürfte, daß sie im stillen Kämmer­
lein häufig und innig für Mutter 
Kirche und Bruder Papst beteten. 
Zu den treuesten Besuchern von 
Andachten, Betstunden und Werk­
tagsmessen gehören sie nach mei­
ner Beobachtung jedenfalls nicht. 
Zur Ideologie der kirchlichen 68er 
gehörte der Bruch mit der "Jen­
seits-Fixierung" des Glaubens zu­
gunsten eines diesseitsorientierten 
Christentums, entsprechend dem 
Spottvers: "Glotzt beim Loben/ 
nicht immer nach oben;lschaut zur 
Seite,/dann seht ihr die P leite". 
Mit Anbetung und Lobpreis Gottes 
ist diese Einstellung natürlich 
schwer zu vereinbaren . Als Best­
seller-Autorin Uta Ranke-Heine­
mann auf dem "Heißen Stuhl" 
(RTL) vom Moderator gefragt wur­
de, ob sie denn noch bete, antwor­
tete sie lapidar: "Nein. Ich denkeu. 
Der sich selbst vergötzende Intel­
lekt beugt nicht die Knie und senkt 
nicht das Haupt, faltet nicht die 
Hände und blickt zu nichts und 

WERTEDISKUSSION 

niemand auf. Daß bei einem auf die 
katholische intelligenzija in der 
Regierungs- und Universitätsstadt 
Bonn zugeschnittenen "Zielgrnp­
pen-Gottesdienst" kanm noch je­
mand niederkniet bei der Eucha­
rishefeier , ist kein Zufall. 

Aber auch an dem von Frau 
Ranke-Heinemann beansprnchten 
"Denken U hapert es insofern, als es 
zwar nich t Ersatz, jedoch notwen­
diges Komplement des Gebets bei 
der Glaubensvertiefung sein kann. 
Tvlission als "mutiges Bekennen" 
setzt Klarheit über die eigene Bot­
schaft voraus. Keiner glaubt uns, 
was wir selbst nicht glauben' . 
Allensbacher Repräsentativbefra­
gungen unter Katholiken und Pro­
testanten zu den einzelnen Glau­
benssätzen des Credo führten aber 
zu ernüchternden Ergebnissen: 
Danach glaubt nicht einmal die 
Hälfte der Katholiken an Christi 
Himmelfahrt (46%) und Wieder­
kunft "zu richten die Lebenden 
und die Toten" (43%), an die Auf­
erstehung der Toten (46%) und cli e 
Gemeinschaft der Heiligen (43%); 
bei den Protestanten sind es 
durchgehend noch fünfzehn bis 
zwanzig Prozent weniger. Renate 
Köcher diagnostiziert angesicht s 
der demoskopischen Befunde we­
niger eine Bekenntnisnnwilligkeit 
als vielmehr eine Bekenntnis­
unfähigkeit:'. Wir brauchen als 
Christen offenbar zunächst eine 
Selbstmissionierung als innere 
Neuaneignung und Vergewisse­
rung übel' das verbindlich Christli­
che. Glaubensgespräch und ge­
meinsames Gebet müssen wieder 
zum Kern unser es Gemeinde­
lebens werden. 

Fröhlicher Glauben 

Christen dürfen als erlöste 
Menschen leben, und wo ihr Er­
löstsein als Frende für andere 
sichtbar wird, ist dies zu gle ich eine 
der schönsten Formen christlichen 
Bekenntnisses. "In der Welt habt 
ihr Angst; aber seid getrost, ich 
habe die Welt überwunden" (J oh 
16,33), versicherte Jesus seinen 
Jüngern. Martin Luther wollte 
selbst dann, wenn er sicher wüßte, 
daß morgen die Welt unterginge, 
heute noch ein Apfelbäumchen 
pflanzen. Treffender hätte man die 
christliche Dialektik von Weltzu­
wendung und Weltüberwindung 
nicht ausdrücken können. Gegen 
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alle Aufgeregtheit, Verzagtheit 
und Larmoyanz darf der Christ in 
allen Fährnissen des Lebens jene 
frohgestimmte Gelassenheit be­
wahren, die lebenspraktischer 
Ausdruck seines transzendenten 
Rückhalts ist: "Geborgenheit im 
Letzten gibt Gelassenheit im Vor­
letzten" (Romano Guardinil. 

Gehören Freude und Gelassen­
heit aber zu den Kennzeichen der 
deutschen Christengemeinde? 
"Spiegel"-Journalist Erich Wiede­
mann sah es vor wenigen Jahren in 
seinem süffisanten Essay über "ein 
Volk in Moll" noch so: 

"Selbst christlichen Festen, die 
in anderen Weltgegenden des Hei­
lands frobe Botschaft transportie­
ren, wird im deutschen Sprach­
raum günstigstenfalls das Statut 
von Besinnungsfeiern konzediert. 
Der Christ von Welt verschickt 
zum Christfest modische Gruß­
kalten mit einem Weihnachts­
mann vor einem kaputten Säure­
waid. Er gedenkt im Advent der 
teuflischen Kommerzialisiernng 
des Evangeliums und zu Ostern 
des Rüstungswettlaufs sowie des 
Cholesteringehalts der Ostereier. 
Kurzum, er wird vor lauter Reflek­
tieren der frohen Botschaft nicht 
mehr froh C.. ). Die jungen evange­
lischen Theologen sehen es nicht 
mehr als ihre Aufgabe an, gute 
Botschaften zu verbreiten. Sie ha­
ben das ganze Jahr Bußtag und 
würden, wenn man sie ließe, am 
liebsten ein elftes Gebot in die Bi­
bel hineinredigiereD) das da lautet: 
Du sollst dich nicht freuen"" Im­
merhin konzedierte Wiedemann 
der "katholischen Internationale, 
die ihre Schäfchen strenger hält", 
daß es bei ihr "herziger und herzli­
eber zugeht als bei den Evangeli­
schen!!: dies sehe man schon "an 
ihren Gotteshäusern und deren 
Umfeld. Katholische Kirchen sind 
bunter als protestantische. Und 
wenn man heraustritt, dann ist die 
nächste Kneipe nicht weit". 

An liturgischer Sinnlichkeit 
und Feierfreude gibt es aber wohl 
auch in der katholischen Kirche ei­
niges zurückzugevvinnen. Zu den 
größten anthropologischen und 
theologischen Irrtümern deI' kirch­
lichen 68er gebörte das Bestreben, 
der liturgischen Feier jeglichen 
"Triumphalismus" auszutreiben. 
Was ist angesichts des Horrors des 
Todes menschlicher und christli­
cher als der jubelnde Ausruf: "Tod, 

wo ist dein Sieg? Tod, wo ist dein 
Stachel?" (1 Kor 15,55)? Wer auf­
zuspüren sucht, wo und wie Men­
sehen in der Kirche jene "seelische 
Erhebung" finden, für die unsere 
Staatsverfassung den aTbeitsfreien 
Sonntag und die Feiertage garan­
tiert (Art. 140 GG i.V.m. Art. 139 
WRV), der beobachte die Lautstär­
ke und Mimik, mit der österliche 
Festgemeinden das triumphali­
stische Lied par excellence singen: 
"Wo ist dein Sieg, 0 bittrer Tod? Du 
selber mußt erbeben; der mit dir 
rang ist unser Gott, Herr über Tod 
und Leben. Verbürgt ist nun die 
Göttlichkeit von Jesu Werk und 
Wort, und. Jesus ist im letzten 
Streit für uns ein sichrer Hort. 
Halleluja!" . 

Ebenso aufschlußreich ist ein 
Vergleich zweier Umfragen aus der 
Allensbacher 0:edo-Studie: In der 
ersten wurde einfach danach ge­
fragt, welchen der einzelnen Glau­
benssätze man glaube ("oder ob Sie 
nicht daran glauben oder ob Sie da 
nicht so sicher sind"), in der zwei­
ten, welche Sätze "für Sie wichtig 
sind, an die Sie glauben". In der Re­
gel liegt der Prozentsatz für die 
Antwort: "Daran glaube ich" (Ver­
sion I) bei den einzelnen Glaubens­
sätzen höher als für die Antwort: 
"Für mich ist wichtig" (Version 2). 
Dies überrascht nicht, denn es ist 
einfacher, etwas zu glauhen, ohne 
es persönlich hesonders wichtig zu 
finden, als etwas nicht richtig glau­
ben zu können, aber trotzdem für 
sich als wichtig zu bezeichnen. 
Doch bei zwei von zwanzig im Cre­
do enthaltenen Glaubensaussagen 
übertrifft die persönlich empfunde­
ne "Wichtigkeit" die einfache Glau­
bensaussage deutlich: Dies sind die 
"AufeTstehung der Toten" (56% 
"für mich wichtige" gegenüber 46% 
"glaube ich") und das )) ewige Le­
ben" (62% gegen 50%). Diese Kluft 
von Glaubensaspiration und Glau­
benskraft muß die kirchliche Ver­
kündigung zu schließen versuchen, 
wenn nicht immer mehr Menschen 
einer diffusen Reinkarnationsspe­
kulation anheimfallen sollen. Mit 
dem AuferstehungsgJauben steht 
und fällt das ganze Christentum: 
"Ist aber Christus nicht auferweckt 
worden, dann ist unsere Predigt 
sinnlos, sinnlos auch euer Glauhe" 
(1 Kor 15,14). 

Es ist höchste Zeit für eine 
Rückkehr zum Wesentlichen, zu 
einer Beach tung einer Hierarchie 

der Wahrheiten. Und da rangiert 
alles, was nicht in den Zehn Gebo­
ten, im Evangelium, im Credo und 
im Vaterunser enthalten ist , ziem­
lich weit hinten. In Zeiten körperli­
cher Auszehrung konzentriert der 
Org·anismus alle Energien auf die 
Versorgung der lebenswichtigen 
Funktionen. In Zeiten geistlicher 
Auszehrung muß die Kirche die 
"Goldklumpen des Evangeliums" 
(Joachim Wanke) aufpolieren und 
leuchten lassen, statt sie unter 
dem Schutt verbiesterter Streite­
reien um Quisquilien der Kirchen­
ordnung oder der Sexualmoral zu 
verbergen. Wenn der Sinn des 
Pfingstfestes weniger Menschen 
bekannt ist als die Haltung der ka­
tholischen Kirche zu verschiede­
nen Methoden der Empfangnisver­
hütung, ist ein Punkt erreicht, an 
dem die Proportionen wieder zu­
rechtgerückt werden müssen. 

Dazu bedarf es einer neuen 
Kommunikationsdisziplin in allen 
theologischen bzw. kirchenpoli­
tischen Lagern. Wenn der Papst 
auf einer Pastoralreise 3.000 
Manusk:riptzeilen Predigten und 
Ansprachen verliest und darunter 
irgendwo in zweieinhalb Zeilen 
auch das Thema der Geburtenre­
gelung streift, wird dies höchst­
wahrscheinlich in Deutschland fet­
te Zeitungsüberschriften a la 
"Papst gegen Pille", gehässige 
Kommentare oder gleich eine wei­
tere Talkshow über die Schuld der 
Kirche am Elend der Welt zur Fol­
ge haben. Abgeschwächt gilt dies 
auch für öffentliche Äußerungen 
von Bischöfen. Eine verzerrte 
Medienberichterstattung konstru­
iert aufdiese Weise kirchliche Rea­
lität. Wenn man dies als Ki,'­
ehen vertreter weiß, kann man sich 
darauf einstellen und besser ein­
mal auf den Halbsatz katholischer 
Morallehre verzichten, der ohne­
hin allseits bekannt ist. Aber nicht 
nur unsere Kirchenhierarchie muß 
souveräner mit der Hierarchie der 
Walu·heiten umgehen. Gleiches 
gilt auch für ibre Kritiker, die sich 
als emanzipierte, unabhängige, 
"mündige" Christen präsentieren, 
aber de facto so Rom-hörig sind, 
daß sie nicht ruhen, bis sie in ih­
rem Schlafzimmer eine päpstliche 
.,nihil obstat"-Urkunde für ihre 
Verhütungsmethode aufhängen 
können. 

Kurzum: Die Kirche muß sich 
darauf einstellen, daß Aufmerk­
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samkeit in der Mediengesellschaft 
ein knappes, von journalistischen 
Transporteuren zugeteiltes Gut 
ist, dessen Nutzung für die kirchli­
che Kommunikation wohl überlegt 
werden muß. Die empirische Wahl­
und Parteienforschung lehrt zu­
dem, daß die Bevölkerungsmei­
oung Streitigkeiten io gesell­
schaftlicben Gruppen und Institu­
tionen mit Führungsanspruch ge ­
nau registriert und keineswegs als 
Ausdruck von Freigeist und Tole­
ranz honoriert, im Gegenteil: Of­
fentlich zur Sch au getragene Unei­
nigkeit beschädigt die Glaub- und 
Vertrauenswürdigkeit. Wieso eini ­
gen sieb die innerkirchlichen La­
ger angesichts der individuellen 
Glaubensnot und der religiösen 
Versteppung unseres Landes (in 
Ostdeutschland wird nur noch je­
des zehnte Kind getauft) nicht auf 
ein "Moratorium" in den zweitran­
gigen Streitfragen und konzentrie­
ren sich auf die Weitergabe der 
Kernsubstanz des Glaubens? Zu­
mindest aber sollten alle Streit ­
parteien die Mahnung des Apostels 
Paulus beherzigen, keine Prozesse 
vor heidnischen Richtern gegen­
einander zu führen : "Wenn einer 
von euch einen Rechtsstreit hat 
mit dem andern, soll er es da auf 
sich nehmen, seine Sache bei den 
U nheiligen entscheiden zu lassen 
statt bei den Heiligen? Wenn ihr 
nun über alltägliche Dinge Rechts ­
fragen habt, nehmt ihr dann gera­
de jene zu Richtern, die in der Ge­
meinde nichts gelten'? So aber 
steht Bruder gegen Bruder vor Ge­
r icht, und das vor Ungläubigen" (I 
Kor 6, 1.4.6). Heute zelTen sich 
Christen gegenseitig vor das Tri­
bunal einer weithin kirchen ­
fremden öffentlichen Meinung, das 
zwar keine Haftstrafen , wohl aber 
den Pranger bis hin zu sublim en 
Formen öffentlicher "Hinrich­
tung" kennt. 

Brennender lieben 

Die Glaubwürdigkeit der christ­
lichen Botschaft leidet nicht nur an 
den Differenzen über die Glau­
bensinhal te, sondern mindesten s 
ebenso stark am teilweise verbie­
sterten bis gehässigen Umgangs­
s til in der Kirche. Die Auf­
merksamkeit, die den frühen Chri­
sten in ihrer heidnischen U mwelt 

zuteil wurde, galt aber nicht allein 
der geistlichen Botschaft, die sie 
bis hin zum Einsatz ihl·es Lebens 
als Blutzeugen bekannten, son­
dern ebenso ihrem menschlichen 
Miteinander, wie die Apostelge­
schichte berichtet. "Sie verharrten 
in der Lehre der Apostel, in der 
Gemeinschaft, im Brotb,·echen 
und in den Gebeten. c. .. ) Alle, die 
zum Glauben fanden, hielten zu­
sammen" (2,42-44); "Die Gemein­
schaft der Gläubigen war ein Herz 
und eine Seele" (4,32) ; sie waren 
"alle einmütig beisammen ", und 
"mit Hochachtung redete das Volk 
von ihnen" (5,121) . Vielleicht liegt 
hier im deutschen Katholizismus 
das größte Defizit an Liebe: wo 
Christen sich als Kirchenmitglie­
der begegnen. In anderen Lebens ­
bereichen ist es um das christliche 
Beispiel der Nächstenliebe gar 
nicht so schlecht bestell t. "Prakti ­
zierende" Christen als Bürger etwa 
unterscheiden sich von Kirchen­
fernen und Konfessionslosen nach 
allen Befunden der empiriscben 
Sozialforschung durch eine größe­
re Gesetzestreue - der Rechts­
gehorsam ist als Dienst an der 
Freiheit und Sicherheit der Mit­
bürger eine Form der Nächstenlie­
be - , durch die Wahrung friedli­
cher Protestformen im politischen 
Konflikt und eine entsch.iedenere 
Distanzier ung von jeglicher Ge­
walt gegen Personen und Sachen; 
sie zeigen außerdem eine größere 
Bereitschaft, Leistungen für das 
Gemeinwesen zu erbringen, fragen 
weniger danach, wie sie von Staat s­
leistungen profitieren können und 
lehnen deren Mißbrauch in Form 
unberechtigter Inanspruchnahme 
von Sozialhilfen unbedingter ab. 
Von der großen Hilfsbereitschaft 
in christlichen Gemeinden legen 
auch die zahllosen ehrenamtlichen 
Dienste und die immensen Kollek­
tengelder ein beredtes Zeugnis ab. 
Daß selbst kirchenfremde und un­
gläubige Eltern viel Wert auf eine 
religiöse Kindererziehung zumin­
dest im Schulunterricht und in der 
ki rchlichen Katechese vor Kom­
munion und Konfirmation legen, 
zeigt, wie sehr die Kompetenz der 
Kirche in moralischen Fragen ­
trotz allen Widerspruchs in Details 
- anerkannt wird. Der demosko­
pisch meßbare Altruismus christ ­
lich sozialisierter Jugendlicher be­

stätigt diese Erwartungen. Daß 
Vorschläge aus den Reihen der 
.,Grünen", die kirchenfreundliche 
Ordnung des Grundgesetzes zu­
gunsten einer Totaltrennung von 
Kirche und Staat aufzugeben und 
Gott aus der Präambel zu strei­
chen, in der Verfassungskommis­
sion auf den entschiedenen Wider­
stand auch der Sozialdemokraten 
gestoßen sind, mag nicht u nwe­
sentlich in diesen Leistungen der 
Chl'isten für die Wohlfahrt aller 
Bürger begründet sein. 

Dies alles darf nicht übersehen 
werden, wenn man darüber 
spricht, woran es fehlt in der Kir ­
che. Zwar wirbt die Gemeinschaft 
der Gläubigen nicht um die Aner­
kennung ihrer Nützlichkeit, son­
dern um die Annahme ihrer Wahr­
heit. Doch aus der Liebe erwach­
sende Wohltaten der Christen kön­
nen Skeptikern zum Indiz für die 
Wahrheit des Glaubens werden. So 
greifen mutiges Bekennen, treues 
Beten, fröhlicher Glaube und täti ­
ge Liebe ineinander. Den Bestand 
und das Wohlergehen der Kirche 
könnten wir damit freilich nicht 
garantieren , wenn uns nicht die 
Inspirationen des Geistes Gottes 
stärkten. Alles Nachdenken über 
die Zukunft der Kirche muß daher 
ausgehen von der beständigen Bit­
te um die Gabe der Untersch ei­
dung der Geister , damit wir nicht 
auf Sand, sondern auf den Fels 
bauen, auf den Christu s die Kirche 
gegründet hat. 
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KIRCHE IN DER GESELLSCHAFT 

"Osteuropa - die Christen und der Friede 

in der Gesellschaft" 
Bericht vom 35. Internationalen Kongreß "Kirche in Not" 

Emil Kladiwa 

Seit der Gründung des "Königsteiner Offizierkreis" (KOK) in Königstein!Ts. fotgt die 

Gemeinschaft Katholischer Sotdaten (GKS) der jährlichen Eintadung des Albertus­

Magnus-Kolleg-Königstein e. V zur Teilnahme am Internationalen Kongreß .,Kirche 

in Not". Auch am 45. Inlernationalen Kongreß "Kirche in Not" nahmen zwei Dele­

gierte der GKS - Oberstleutnant a.O. Emil Kladiwa und Hauptmann a.o. Heinrich 

Dorndorf - im Haus der Begegnung in Königstein teil. Der Kongreß wurde durch 

den neuen Leiter des A'bertus~Magnus-Kollegs, den Prämonstrafenserpater 

Norbert Schlegel, organisiert, der den - in der GKS von den Wochen der 

Begegnung in Königstein her bekannten - Pfarrer Adolf Kindermann abgelöst hat. 


Auch wegen des Engagements katholischer Soldaten für das Programm "Nach­

barschaftshilfe " der Zentralen Versammlung sind Informationen über die Kirche 

und die Lage der Christen in unseren östlichen und südöstlichen Nachbarländern 

von besonderem Interesse. Seit zwei Jahren unterstützen Räte und GKS im 

Rahmen dieser "Nachbarschaftshilfe " ein Projekt für gefährdete Jugendliche in 

Nitra/Neutra in der Slowakei (s.a. S. 87). Aus diesem Grund bildet die Slowakei den 

Schwerpunkt dieses Berichtes über den 45. Kongreß " Kirche in Not 1995" 


Thema und Ziel des Kongresses 
Weibbischof Gerhru-d Pieschl, 

Der Kongreß stand unter dem der Beauftragte der Deutschen Bi­
Thema: "Ost europa - die Christen schofskonferenz für die Flücht ­
und der Friede in der Gesell ­ lings- und Vertriebenenseelsorge, 
schaft" . stellte bei der Eröffnung des Kon­

Traditionell befaßt sich der gresses fest, die aktuellen gesell­
Kongreß mit der geselischaftHchen schaftlichen Entwicklungen in vie­
und kirchlichen Lage vor allem in len Staaten Europas zeigten , daß 
Ost- und Mitteleuropa. Im einzel­ fast überall der Grundkonsens der 
nen befaßte sich der Kongreß in Werte gefährdet sei. Deshalb müß­
Vorträgen und Arbeitskreisen mit ten die Christen ihren Beitrag zur 
den Fragen: ethischen Neuorientierung leisten. 
• 	 Was können Christen und die Nach seinen Worten können die 


Kirche nach dem herbeigesehn­ Christen in diesen Ländern der 

ten Ende der kommunistischen "Sauerteig zur Erneuerung der 

Herrschaft gegen die neuen Gesellschaft" sein. Die Kongresse 

Probleme - sozialer Unfriede, "Kirche in Not", hätten sich in 

Konkurrenzdenken, ruck­ kommunistischer Zeit zum Sprach­

s ichtsloses Durchsetzen von rohr derer entwickelt, die selbst 

Gruppeninteressen bis hin zu nicht sprechen konnten. Nach der 

ethnischen Spannungen - tun? .,Wende" seien sie zu einem Ort 

Wie sieht der realistische Bei ­ geworden, der das Gespräch mit­

trag zur VersÖhnung der gesell ­ einander ermögliche. Weihbischof 

schaftlichen Gruppen , zum Ab­ Gerhard Pieschi begrüßte etwa 

hau der Spannungen aus? 300 Teilnehmel' a us 14 vorwiegend 

Wie können gläubigen Men­ ost-, südost- und mitteleuropäi­

schen das Friedensgebot des schen Ländern darunter die Kardi­

Evangeliums in dieser schwieri· näle Miloslav Vlk aus Prag und 
gen Zeit verwirklichen? Joachim Meisner aus Köln. 

Die Predigt beim Eröffnungs­
gottesdienst hielt der Kölner Kar­
dinal Joachim Meisner. Er hält es 
ful' erforderlich, daß sich die Chri­
sten aus ihrem Glauben heraus 
stärker innerhal b der Gesellschaft 
engagieren. Der Kardinal betonte, 
der Wille zu einer rein religiösen 
Verwirklichung des Evangeliums 
unter Ausklammerung des politi ­
schen, sozialen und kultUJ'ellen 
Raumes werde nicht der weltlichen 
Verantwortung des Glaubens ge­
recht. 

Lage der Kirche in Bosnien 

Der Bischofsvikar der Diözese 
Banja Luka, Msgr. Miljenko Anicic, 
gab einen aufrüttelnden Bericht 
über die derzeitige Situation auf 
dem Gebiet von Bosnien-Herzego­
wina. So habe sich die or thodoxe 
Seite bisher jedem Gespräch mit 
der katholischen Kirche entzogen. 
Die katholische Kirche sei zum 
größten Teil vernichtet. Von 
80.000 Katholiken in der Diözese 
Banja Luka seien noch etwa 5.000 
übrig geblieben. Es wären 43 Kir­
chen zerstört und 38 beschädigt 
worden. Ähnlich sehe es in den an­
deren Diözesen au s. Mit Betroffen­
h eit lauschten die Teilnehmer dem 
Bericht über das unbegreifliche 
Drama vor den Augen Europas und 
der Welt. 

Die Lage in Slowakei 

Seit zwei Jahren unterstützen 
katholische Soldaten im Rahmen 
der "Nacbbarschaftshilfe" ein Pro­
jekt für gefährdete Jugendliche in 
Nitra,iNeutra in der Slowakei. 

Die Bischofstadt Nitra!Neutra 
zählt z.Z. 193.776 Einwohner, da­
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von sind 90 Prozent Slowaken und 
8 Prozent Ungarn. Im Stadtgebiet 
befinden sich neun katholische 
und eine evangelische Kirche, eine 
landwirtschaftliche sowie eine päd­
agogische Universität. Die Stadt 
ist landwirtschaftliches Zentrum 
der Region, in der auch bedeutende 
Ausstellungen und Konferenzen 
stattfinden. Auf den Hängen der 
Stadt wird ein guter Tropfen Wein 
angebaut. Wie in vielen Ländern 
des ehemaligen Ostblocks hat sich 
auch die Slowakei ihren Weg nach 
Europa und in die freie, normale 
Gesellschaft leichter vorgestellt 
und ist immer noch auf der Suche 
nach dem richtigen Weg dorthin. 
Das bewirkt eine gewaltige Ent­
täuschung in der Gesellschaft. Es 
zeigt sich, daß die Opfer, die von 
den Menschen gefordert wurden, 
wesentlich höher sind, als man an­
genommen hatte. 

Th handelt sich zum Beispiel 
um die Senkung des Lebensstan­
dards, um die Arbeitslosigkeit, die 
etwa 15 Prozent beträgt, aber in 
einigen Regionen bis auf 25 Pro­
zent angewachsen ist. Aber auch 
die Unsicherheit im Bereich des 
Gesundheits-, Schul- und Kranken­
hauswesens, um die nicht ganz kla­
re Politik den nationalen Min­
derheiten (Ungarn, Deutsche, 
Ukrainer, Roma) und ethnischen 
Gruppen gegenüber. 

Ständig steigen die Preise, ohne 
Lohnerhöhungen . Es gibt keine 
klaren Regelungen für Altersren­
ten und soziale Beihilfen. Dazu 
herrscht seit der Gründung der 
selbständigen Slowakischen Repu­
blik Unsicherheit bei der Umwand­
lung der Wirtschaft und ihrer Pri­
vatisierung. Das alles bringt Unge­
duld und Angst mit sich und weckt 
bei vielen Menschen die Sehnsucht 
nach den "guten alten Zeiten des 
Sozialismus", als es viele Probleme 
nicht gegeben hat. 

Vor diesem Hintergrund mit all 
seinen Faktoren und Gegebenhei­
ten, muß die Lage der katholischen 
Kirche in der Slowakei gesehen 
werden. Zusammenfassend kann 
der Stand der kathobsehen Kirche 
in der Slowakei durch folgende 
Punkte charakterisiert werden: 
Die Restitution des Kirchen­
besitzes, die politische Lage und 
die Kirche, das Problem der kirch­
lichen Schulen, sowie die Grün­
dung einer zweiten Erzdiözese. 
Aber auch der Papstbesuch im Juli 

1995 wirkte sich auf die Situation 
der Katholischen Kirche aus. 

So hängen Kirche und Schule 
seit Jahrhunderten eng zusam­
men. Seit der Wende si nd eine Rei­
he Gründungen kirchlicher Schu­
len zu verzeichnen. Probleme erga­
ben sich , weil die konfiszierten 
Schulgebäude der Kirche nicht zu­
rückgegeben wurden . Der Staat ist 
wiederum verpflichtet al le Schulen 
finanziell zu unterhalten. Die ka­
tholischen Schulen erhalten aber 
nicht die vollen Mittel vom Staat, 
obwohl sie aus den Mitteln zur 
Entlohnung der Lehrer auch 37 
Prozent Versicherung zahlen müs­
sen. Das hat zur Folge, daß die 
Lehrer in den kirchlichen Schulen 
schlechter bezahlt werden als ihre 
Kollegen in den staatlichen Lehr­
anstalten . Ein weiteres Problem 
bilden die Lehrer selbst. Seit Jahr­
zehnten konnte kein katholischer 
Student Pädagogik studieren. 

An den Fakultäten und Hoch­
schulen wirken immer noch die al­
ten Lehrkräfte. Das bedeutet, sie 
wissen nichts vom Christentum) sie 
sind von marxistischen Gedanken­
gut und Methoden durchdrungen. 
Deshalb gibt es auch an katholi­
schen Schulen viele Lehrer, die 
noch marxistisch denken. Die Bi­
schöfe faßten deshalb den Plan in 
RosenberglRuzomberock eine Päd­
agogische Fakultät zur Erziehung 
christlicher Lehrer zu gründen. Das 
akzeptierte allerdings die Regie­
rung in Preßburg/Bratislava nicht. 
Immerhin wurde am 29. Juni 1995 
das Pädagogische St. Andreas-Insti­
tut an der Tyrnauer Universität in 
Rosenbergl Ruzomberock gegrün­
det. Außer dem Papstbesuch ist 
das größte Ereignis fLir die katholi­
sche Kirche in der Slowakei die Er­
richtung eines zweiten Erzbistums 
in Kaschau/Kosice. In die neue 
Erzdiözese wurden die Bistümer 
Zips/Spis und Rosenau/Rosnava 
eingegliedert. Ein weiterer Grund 
zur Hoffnung, sind die ersten gu­
ten Priester in genügender Anzahl, 
die aus den Seminaren kommen. 
Wie WeihbischofAndreas Immrich 
- Zips/Spis - informierte, gibt es 
zur Zeit 400 Seminaristen, die sich 
auf das Priesteramt vorbereiten. 
Im Priesterseminar selbst war bis 
1990 eine Schule der Geheimpoli­
zei un tergebracht. Der Dom und 
Bischofssitz war während der kom­
munistischen Zeit geschlossen und 
dem Verfall preisgegeben. Erfreu­

lieh zu hören, daß sich die Orden 
weiter erholen und bereits eine se­
gensreiche Tätigkeit entfalten . 
Ebenso scheint sich in der Bevölke­
rung langsam ein Gesinnungs­
wandel zu vollziehen . Sie wird sich 
allmähbch bewußt, daß es nicht 
genügt getauft zu sein, um Christ 
zu sein. Sorge bereitet vielleicht in 
der Jugend, eine laxe Moral und 
die Drogensucht. Im Gegensatz 
dazu ist allerdings die Hinwen­
dung zu einem freudigen Glauben 
festzustellen. 

Der Papstbesuch und die ur­
sprünglich nicht vorgesehene Hei­
ligsprechung der drei Kaschauer 
Märtyrer (1619) zeigte große Fur­
chen zwischen der katholischen 
Kirche und der evangelischen, so­
wie orthodoxen Kirche auf. Die 
evangelische Kirche gedachte am 
Vorabend der Heiligsprechung in 
Epries/Presov in einem ganz­
slowakischen Gottesdienst der vier­
undzwanzig evangelischen Mär­
tyrer, die dort enthauptet wurden. 

Der orthodoxe Erzbischof aus 
EpieresiPresov, Nikolaj , lehnte 
ebenfalls eine Einladung zum Zu­
sammentreffen mit dem Papst in 
PreßburglBratislava ab, weil die 
"orthodoxe Kirche kein katholi­
scbes Religionsbündnis ist und im 
Zusammenhang damit die Bezie­
hungen zwischen unseren Kirchen 
nicht geregelt sind. " 

Das Land der Slowaken befin­
det sich nicht nur in einer wirt­
schaftlichen und politischen, son­
dern auch in einer geistigen Um­
wandlung. Es ist ein gastfreundli­
ches Land. 

Die Ergebnisse des Kongresses 
wurden in der "Königsteiner Ent­
schließung 1995" zusammengefaßt 
(siehe Kasten Seite 74). 

45 Jahre wurde in Königstein 
über die Lage der unterdiiickten 
katholischen Kirche in Mittel- und 
Osteuropa infonniert, Erfahrun­
gen gesammelt und ausgetauscht. 
Vor allem aber wurde bei den In­
ternationalen Kongressen "Kirche 
in Not" den Menschen in den kom­
munistischen Ländern Hoffnung 
gegeben. Nach dem Zusammen­
bruch des Kommunismus muß nun 
die Kirche dort eine andere Rolle 
spielen. Dadurch hat auch der 
Kongreß eine andere Bedeutung 
erhalten. Der Limburger Weihbi­
schof Piechi drückte es so aus, seit 
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dem J alu 1990 gehe es nicht melu' 
darum "über oder für die Men­
schen sowie dje Kirche im Osten // 
zu sprechen, sondern mit ihnen. 
Wurde nun mit den Menschen in 
diesen Ländern genug gesprochen, 
gibt es dort keine Kirche in Not? 
Im Jahr 1996 wird es den Interna­
tionalen Kongreß "Kirche in Not" 
nich t mehr geben . 

Dem aufmerksamen Beobachter, 
bleibt auch heute der"7. Engel mit 

der Posaune" als Bote der Hoffnung 
- der die uneingeschränkte Herr­
schaft Gottes ankündigt - an der 
Stirnwand an1 Haus der Begegnung 
in Königsteinfl's. - dem Gründungs­
ort des Königsteiner Offizierkreis 
(KOK) nicht vorborgen. Fast scheint 
es so, daß der Zahn der Zeit auch an 
dem Königsteiner Engel - dem 
Traditionssymbol der GKS (siehe 
Umschlagseite 4) - nicht ganz spur­
los vorüber gegangen ist. 

Ergebnis: "Königsteiner Entschließung 1995" 


1. Nach den gewaltigen Umbrüchen im Osten Eu­
ropas haben sich viele Hoffnungen auf Frieden 
nach außen und innen Ijicht erfüllt. Die 
menschheitsbedrohende Konfrontation der 
Supermächte ist weggefallen, doch in Europa 
sind bewaffnete Auseinandersetzunge.n wieder 
möglich geworden. Bereits zum 5. Male mußte 
sich der Kongreß mit dem Krieg im ehemaligen 
JugOSlawien befassen. 

2. 	Aber auch dort, wo die postkommunistischen 
Staaten nach der Wende von kriegerischen 
Auseinandersetzungen verschont blieben, ist 
der innere Friede gestört oder gefährdet. Ange­
sichts der gesellschaftlichen Umbrüche wer­
den die FOlgelasten der alten Regime In vollem 
Ausmaß erkennbar; die mat!!riellen und geisti­
gen Verwüstungen, die die Zwangswirtschaft 
und ein totalitäres Menschenbild hinter lassen 
h.aben, sind größer als befürchtet. 

3. 	 Soziale Probleme, Unzufriedenheit, Neid und 
das Unver.ständnis ökonomischer Zusammen­
hänge, aber auch rücksichtslose Profitgier er­
schweren die Reformen und bedrohen den inne­
ren Frieden. Die Kräfte von gestern suchen dies 

zu nutzen, um die alte Friedhofsruhe nostal­
gisch zu verklären. In dieser Situation müssen 
die Christen gemäß dem Evangelium Sauerteig 
zur Erneuerung der Gesellschaft sein - und 
nicht nur passive Beobachter alJ1 Rande. 

4. 	 Für christliche Werte, für Menss;henrechte ein­
zutreten, kann auch heute zum ÄrgerniS w<;!r­
dejl. Dieses Risiko darf der Christ nicht scheu­
en. Beh!lr rlich und besonnen .müssen die 
Gläubigen für deI! Frieden in der Gesellschaft 
eintreten: .er ist immer ein Weck der Gerechtig­
keit, der Wahrheit und der Ereiheif. 

5. 	 Teilnehmer verschiedener Konfessionen und 
Nationen suchten In Königstein nach Visionen 
für ein einiges und friedliches Europa. Dieses 
größere Europa meinte der Papst, als er vor 15 
Jahren die Slawenapostel Cyrill und Method zu 
Patronen Europas erhob. Heute appelliert der 
Kongreß an alle Christen, das Bewußtsein für 
die geistig-kulturelle Dimension Europas zu 
schärfen und den Menschen auf der Suche 
nach dem Sinn ihres Daseins neue Orientie­
rung zu geben. Damit dienen sie dem äußeren 
und inneren Frieden. 

***** 


scher Auseinandersetzungen und 
zur Sicheru ng des Friedens nicht 
nur politiscb verantwortbar, son­
dern gegebenenfalls auch politisch 
geboten seien . Es sei erfreulich, 
daß die Beteiligung deutscher Sol­
daten an den Friedenstruppen in­
zwischen in der Öffentlichkeit zu ­
nehmend mitgetragen werde. 

(ZdK-Mitteilungen 449/96) 

KURZ NOTIERT 

ZdK: Friedenschaffender 
Einsatz deutscher 
Soldaten 

Den deutschen Soldaten, die 
sich an der Friedenstruppe betei­
ligen und ih ren Familien, versi­
cherte Rita Waschbüsch die So­
lidarität des Zentralkomitees. Die 
Vorgänge in Bosnien , so un ter­
strich sie, hätten vielen Menschen 
klargemacht, daß angesichts sol­
cher Konflikte militärische Maß­
nahmen zur Beendigung kriegeri­
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Katholische Militärseelsorge in Polen 


Wolfgang Grycz 

Der polnische Offizier, der den 
Verfasser in den fünfziger Jahren 
durch die Warschauer Altstadt be­
gleitete, war ein höflicher Men sch. 
Dennoch sträubte er sich, auch nur 
für einige Minuten mit in die Ka­
thedrale zu kommen. Als höherer 
Offizier in Uniform ein Gotteshaus 
zu betreten, als Repräsentant ei­
n er kommunistjschen Armee, das 
schien ihm unzumutbar. Dabei 
war er, wie sich später zeigte, kein 
Ungläubiger. Angehörige velTie­
ten, daß er die Söhne bei Verwand­
t en in der Provinz heimlich zur 
Erstkommunion geben ließ. 

Aus der Sicht derer, die in der 
Armee für diese antireligiöse Re­
pression mitverantwortlich waren, 
nahm General Jaruzelski - ehema­
liger kommunistischer Verteidi­
gungsminister, Partei- und Staats­
ch ef - vor einigen Monaten in ei­
nem Interview mit der Zeitung 
"Gazeta Robotnicza" (16.06.95) 
Stellung. Er mokiert sich heute 
über j ene Offiziere, die nach Ein­
führung der Demokratie im Lande 
plötzlich eine wunderbare Bekeh­
rung erfahren hätten: 

"Ich begr eife diesen Teil des äl­
teren Offizierskaders nicht, ich 
fühl e mich geradezu peinlich be­
rührt von der Haltung dieser Men­
schen, die einst entschieden athei­
st ische Haltungen vertraten oder 
eventuell weltanschauliche Neu­
tralität deklarierten, die aber jetzt 
übereifrig ihre Religiosität beto­
nen . Ich habe nicht das Recht, je­
mandem eine wunder same Bekeh­
ru ng abzusprechen, solche Fälle 
hat es gegeben , aber in unserer Ar­
mee hat das massenhaft und allzu 
ostentativ stattgefunden .. . " (zit. 
nach "Kultura" Nr. 9/1995, 1431 
144). 

1000 Jahre Militärseelsorge 

Der Ausländer , kann zu seinem 
Erstaunen erfahren, daß es sogar 
in der kommunistischen Zeit ­
t rotz der anbkirchlichen Repres­
sionen und des Kirchenkampfes ­
dem Namen nach eine katholische 

Militärseelsorge in Polen gegehen 
hat. Gern würde man im "Schema­
tismus des Feldordinariats der Pol­
nischen Armee", 1994 in Warschau 
herausgegeben, etwas mehr über 
diese Zeit lesen. In dem dort ent­
h al tenen "His torischen Abriß der 
Militärseelsorge in Polen" (S. 51­
56) finden wir viel über die Ge­
schichte und Bedeutung dieser pa­
storalen Betreuung der Soldaten. 
Schon im 10. Jahrhundert habe es 
"die Anwesenheit von Priestern 
beim Militär" gegeben. 

Durch die ganze Geschichte 
Polens, während der Aufstände ge­
gen die Besatzungsmächte im 19. 
Jahrhundert -, in der Zeit zwischen 
den be.iden Weltkriegen und nach 
dem Uberfall Nazi-Deutschlands, 
habe die Militär seelsorge eine gro­
ße Rolle gespielt. Der damalige 
Feldhischof Gawlina habe im Sep­
tember 1939 Warschau verlassen. 
"Er organisierte den seelsorgli­
chen Dienst in den im Ausland ge­
bildeten Abteilungen der Polni­
schen Armee, zuerst in FrankI"eich 
und nach dessen Zusammenbruch 
in England. Im Frühjahr und Som­
mer 1942 weilte er in der UdSSR, 
wo er Formationen der Armee von 
General Anders ... visitierte. Im 
foJgendenJahr inspizierte er die in 
Ägypten und im Nahen Osten ge­
bildeten polnischen Abteilungen. 
Er nahm teil am Italienfeldzug." 

Über die dunkle Zeit des Kom­
munismus, wo eine Seelsorge beim 
Heer eher formal existierte und wo 
Vertreter dieser Militärgeistlich­
keit sich nicht selten als "patrioti­
sche Priester" gegen den Episko­
pat in Stellung bringen ließen , fin­
den sich im "Historisch en Abriß" 
nur zwei kärgliche Absätze. Auf 
Aufarbeitung dieser düsteren Ver­
gangenheit wird verzichtet. Es 
heißt dazu : 

"Im Nachkriegspolen wurde ein 
Generaldekanat der polnischen Ar­
mee mit Sitz in Warschau ... beru­
ren - ein Surrogat der Vorkriegs­
militärseelsorge. Der an seiner 
Spitze stehende Generaldekan er­
füllte lediglich administrative 

Funktionen im Auftrag des Mini­
steriums für Nationale Verteidi­
gung. Seine kanonische J urisdikti­
on erhielt er vom Primas von Polen 
u nd die einzelnen P riester auf dem 
Gebiet Polens von den Ortsbi­
schöfen." 

Wiedererrichtung der Militärseel­
sorge in Polen 

Ähnlich wie im Fall des von den 
Kommunisten aus den Schulen ver­
triebenen Religionsunterrichts bat­
te es die Kirchenführung sehr eilig 
damit, die Militärseelsorge wieder­
zuerrichten - nach den Jahren reli­
giöser Unterdrückung ein durchaus 
verständlicher Wunsch . Wie ein 
kirchlicher Insider es im Gespräch 
ausdrückte, war es das Bestreben 
des neuernannten "Feldbischofs", 
schnell vollendete Tatsachen zu 
schaffen , das Terrain zu besetzen, 
bevor politische Veränderungen 
(z.B. Neuwahlen) einen weniger ko­
operativen Partner auf der Regie­
rungsseite bescherten. 

"Am 21. Januar 1991 s tell te 
Papst Johannes Paul II. das Feld­
ordinar iat in Polen wieder h er , wo­
bei er gleichzeitig einen Feld­
bischof der polnischen Armee in 
der Person Sr. Exzellenz Bischof 
Slawoj Leszek Gl6dz herief ... Ent­
sprechend dem Dekret der Aposto­
lischen Nuntiatur in Warschau 
nahm das Feldordinaria t mit dem 
31. J anuar 1991 seine Arbeit auf. 

Die Weihe des Feldbischofs er­
folgte in Jasn a G6ra am 23. Febru­
ar 1991 .. . " (a.a .O. ). 

Mit Recht wird daraufaufmerk­
sam gemacht, daß der h eutige 
Papst sowohl der polnischen Ar­
mee wie deren Seelsorge große Be­
deutung heimißt. Dies fand seinen 
Ausdruck schon am 2. Juni 1991, 
als ihn bei sein er Pilgerreise nach 
Polen 40.000 Soldaten auf dem 
Flughafen in Köslin!Koszalin be­
grüßten. Dort habe der Hl. Vater 
au f den Stellenwert der Militär­
seelsorge für Nation und Kirche 
hingewiesen. 
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Konkordat und Militärseelsorge 

Unter den im "Schematismus" 
des polnischen Militärbischofs ab ­
gedruckten Dokumenten findet 
sich auch Artikel 16 des "Konkor­
dats zwischen dem Hl. Stuhl und 
der Republik Polen", der die Über­
schrift trägt "Uber Militärseelsor­
ge". Dieses Konkordat vom 28. Juli 
1993 ist allerdings vom polnischen 
Parlament bisher nicht verab­
schiedet worden und hat demzufol­
ge keine Rechtsgültigkeit. 

In diesem Artikel 16 ist festge­
legt, daß "der Feldbischof die seel­
sorgliche Betreuung der Soldaten 
katholischer Konfession während 
ihres aktiven Militärdienstes, auch 
des professionelle n Dienstes) im 
Rahmen des Feldordinariats aus­
übt - in Einklang mit dem Kir­
chenrecht und mit dem Statut, das 
vom Hl. Stuhl im Einvernehmen 
mit den zuständigen Behörden der 
Republik Polen bestätigt ist. " Den 
Soldaten wird die "Möglichkeit der 
freien Teilnahme an der HL Messe 
an Sonn- und Feiertagen gewähr­
leistet, sofern dies nicht mit wichti­
gen Dienstpflichten kollidiert". 

Das Konkordat sieht vor, daß 
"während der Mobilmachung und in 
Kriegszeiten die kirchliche Behörde 
zusätzliche Priester zur Wahrneh­
mung von Funktionen als Militär­
geistliche" zur Verfügung stellt. 

Dekret und Ernennungsbulle 

Die vatikanisch e Kongregation 
für die Bischöfe teilte am 21. Janu­
ar 1991 per Dekret mit, daß "auf 
Bitte der Polnischen Bischofskon­
ferenz und auf Grund von Postula­
t en der Behörden dieses Volkes, 
der seelsorglichen Betreuung an 
den erwähnten Gläubigen" (den 
Soldaten) "eine dauerhafte Form 
und einen Rechtsstatus zu geben" , 
der Papst hiermit das Fe ld ­
ordinariat in Polen wiederherstel­
le, unter Anlehnung an die allge­
meinen Prinzipien der Aposto­
lischen Konstitution "Spirituali 
militum curae". Mit der Ausfüh­
rung der Beschlüsse sei der Nunti­
us in Polen, ErzbischofKowalczyk, 
beauftragt. 

In der Ernennungsbulle hebt 
der Papst h ervor: "Unter unseren 
zahlreichen Sorgen um die Struk­
tur der Kirche in Polen nimmt die 
Notwendigkeit der apostolischen 
Arbeit in der Polnischen Armee ... 

einen besonders wichtigen Platz 
ein. (( Die uEreignisse der vergange­
nen Epoche" hätten die Notwen­
digkeit dieser Seelsorge unter den 
Soldaten deutlich gemacht. Zur 
Person des neuen Feldbischofs: 
"Uns scheint es nicht, daß jemand 
würdiger und besser vorbereitet 
wäre für die Erflillung dieser wich ­
tigen Aufgabe als Du, geliebter 
Sohn. Wir wissen, daß Du in der 
Ausführung Deines priesterlichen 
Dienstes schon allgemeine Aner­
kennung gefunden und dich durch 
entsprechende Eigenschaften aus­
gezeichnet hast. ... Kraft unserer 
Vollmacht setzen wir dich zum 
Feldbischof in Polen ein .... " 

Das Statut des Militär-Ordinariats 

Im Statut des Feld- bzw. 
Militärbischofs in Polen werden 
u.a. die Arbeitsbereiche und Kom­
petenzen dieses Ordinariats sowie 
des Feldbischofs selbst be­
schrieben. Danach bildet das Feld­
bzw. Militärordinariat "einen 
rechtlich mit einer Diözese ver­
gleichbaren Kirchenbezirk ... " 

Das Feldordinariat lasse sich 
leiten von der schon genannten 
Apostolischen Konstitution über 
Militärseelsorge, von den Vor­
schriften des kirchlichen Gesetz­
buches, von diesem Statut. Zum 
Feldordinariat gehören folgende 
Gruppen von Katholiken: 
• 	 "Berufssoldaten, ihre Ehepart­

ner, Kinder, auch die volljähri ­
gen, sofern sie Du Hause der E l­
tern leben, sowie die zusammen 
mit ihnen wohnenden Eltern 
und Verwandten". 
"Soldaten im aktiven Militär­
dienst (Nicht-Berufssoldaten) 
während der Ableistung dieses 
Dienstes". 
"Zivilbeschaftigte, die ständig 
in Militäreinheiten ... angestellt 
sindu

) ferner Schüler von Mili ­
tärschulen, Angestellte oder In­
sassen von Militärlazaretten, 
von Altenheimen des Militärs 
und ähnlichen militärischen 
Einrichtungen . 

Den "Feldbischof ernennt völlig frei 
der Hl. Vater. Kandidaten für dieses 
Amt werden dem Hl. Vater vom 
Nuntius nach vorhergehender Kon­
sultation der zuständigen Kirchen­
und Regierungsstellen " vorgelegt. 
Der Feldbischofhat die Rechte eines 
Diözesanbischofs und gehört zur 
Polnischen Bischofskonferenz. 

Priester und Kurie des Feldbischofs 

Die Priesterschaft des Feldbi­
schofs besteht aus Diözesan- und 
Ordenpriestern, "die in das Ordina­
riat inkardiniert worden sind oder 
zu dessen Nutzen eine ständige 
Pflicht erfüllen". "Der Feldbischof 
übt die Seelsorge aus, unterstützt 
von den Dekanen, die er selber ent ­
sprechend den pastoralen Bedürf­
nissen ernennt, sowie von Feld­
geistlichen, die ihre Funktion in ei­
genen Garnisonskirchen oder in ge­
mieteten Räumen, auf Militär­
gelände, wie Kasernen und Trup­
penübungsplätzen, erfüllen .... Der 
Feldbischof ernennt und beruft 
Militärgeistliche entsprechend den 
Vorschriften des Kirchenrechts ab. 
Die Militärpfarrerbesitzen Rechte 
und Pflichten wie Ortspfarrer." 

Schließlich ist in Punkt III, 15 
des Statuts sichergestellt, daß "der 
Bischof und die Militärgeistlich en 
militärische Ränge, Ehren, Gehäl­
ter und Pensionen annehmen dür­
fen . ... " Auch der neue Feldbischof 
kam bald zu solchen Ehren. Be­
reits am ,, 18. April 1991 erhielt er 
aus den Händen des Präsidenten 
der Republik Polen die Ernennung 
zum Brigadegeneral der Polni­
schen Armee". 

Am ,, 11. November 1993" wur­
de er befOrdert und darf sich jetzt 
Divisions~General nennen; immer­
hin steht er damit eine Stufe höher 
als sein die orthodoxen Soldaten 
im Lande betreuender Kollege, Bi­
schofSawa. 

Aufbau der Mililärseelsorge 

Das Ordinariat des Feldbischofs 
verfügt über eine eigene Presseab ­
t eilung sowie eine Zeitschrift "Un­
ser Dienst". Dem Feldbischof 
Gl6dz steht ein Generalvikar im 
Oberstenrang sowie ein Kurien­
kanzler zur Seite. 

Mit einer "Instruktion des 
Feldbischofs über die Seelsorgs­
struktur" für den Bereich der pol­
nischen Militärseelsorge vom 7. 
Dezember 1992 hat Bischof GI6dz 
den Aufbau und die Wirkungswei­
se dieser Seelsorge bestimmt. Auch 
die Verpflichtungen der Geistli ­
chen in der Militärseelsorge wer ­
den dort beschrieben. Sie werden 
nicht nur auf die "kirchliche Diszi­
plin" in Fragen der Seelsorge, son­
dern auch auf das "militärisch e 
Reglement in Fragen der Militär­
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disziplin" festgelegt. Die Instrukti­
on geht so ins Detail, daß sie "alle 
Militärseelsorger zur Zusammen­
arbeit mit der Redaktion" der er­
wähnten Zeitschrift verpflichtet. 
Auch wer die Teilnahme des Feld­
bischofs "an religiösen und patrio­
tischen Feierlichkeiten" dokumen­
tiert' ist genau festgehalten. 

Weitere Bestimmungen betref­
fen den Aufbau und die Arbeitswei­
se der "Militärpfarreien und Mili­
tärpfalTer". "Feldkathedrale der 
Polnischen Armee ist die Militär­
kirche zur Heiligsten Jungfrau Ma­
ria - Königin Polens - in War­
scbau". Pa.ragraph49, Absatz 2 hält 
lakonisch fest.. "Die Soldaten der 
Polnischen Armee aller Bezirke 
und Gattungen nehmen an Gottes­
diensten in der Feldkathedrale wie 
im eigenen Gotteshaus teil und las­
sen ihr ihre Fürsorge angedeihen. " 

Die Militärseelsorge der katholi­
schen Kirche ist in Polen landesweit 
organisiert. Sie umfaßt den War­
schauer Militärbezirk (er erstreckt 
sich von der polnischen Hauptstadt 
bis nach Bialystok an der Ostgrenze, 
bis Elbingen und Goldap im Nor­
den), den Krakauer Militärbezirk (er 
umfaßt Kattowiu, Gleiwitz, Kielee, 
Krakau, Lublin und im Südosten 
Przemysl und Rzesz6w), den 
Militärbezu'k Pommern (einschließ­
lich Stettin, Bromberg, Köslin, Stet­
tin und Thorn), schließlich den 
Schlesischen MiJitärbezirk (hierzu 
gehören Brieg, Gnesen, Guben, 
erossen an der Oder, Breslau, 
Sagan, Liegnitz, GÖrlitz). 

Die Seelsorge für die Kriegsma­
rine verfügt in Gdingen über einen 
eigenen Dekan. Der Dekan für die 
Luftstreitkräfle und Luftabwehr 
hat seinen Sitz in Warschau. Ein 
weiteres Gebiet der Militärseelsor­
ge betrifft die militärischen Hoch­
schulen und Lazarette. 

Die Militärseelsorge erstreckt 
sich auch auf die Grenzpolizei, die 
dem Innenministerium unter­
steht. Für die in Jugoslawien, 
Kambodscha, im Libanon und in 
Syrien eingesetzten polnischen 
Soldaten im Rahmen des UN-Auf­
trags wurden ebenfalls Militär­
pfarrer abgestellt. 

Kritik am Militärbischof 

Der recht kostspielig aufge­
machte "Schematismus" über die 
Militärseelsorge (ganzseitige farbi­
ge Fotos des Papstes, des Nuntius, 

des Primas und des Militärbischofs 
auf feinstem Kunstdruckpapier) 
und aoderes geben Anlaß, darüber 
nachzudenken, ob sich der Feld­
bischof nicht gerade als Angriffs­
ziel für kritische Blicke anbietet. 
Sein Umgang mit den Medien 
scheint nicht der glücklichste, 
wenn er z.B. der linken, aber ange­
sehenen Warschauer Wochenzei­
tung "Polityka" einen Korb gibt, 
als sie darum ersucht, Näberes 
über die Seelsorge zu erfahren. Um 
ein Gespräch gebetene Militär­
pfaner hätten das Gespräch im 
Hinblick auf die ausstehende Zu­
stimmung ihres Bischofs verwei­
gert. Selbst die Offiziere versteck­
ten sich hinter Anonymität. Sogar 
Universitätsprofessoren hätten zu 
diesem Thema vorsichtig geäu­
ßert: "Soll ich wieder beim Biscbof 
anecken?" Die vielgelesene Wo­
chenzeitung konstatiert: "Mit ei­
nem Wort es wird gemauert. " 

Der Artikel über die Militär­
seelsorge wurde dennoch geschrie­
ben. Die Verfasserin, Ewa Wilk, 
meint zur "Armee Seiner Exzel­
lenz" ("Polityka", 5.1l.94), man 
habe bei Wiedereinrichtung des 
Feldordinariats in der polnischen 
Armee davon gesprocben, "daß 
diese eine Rückkehr zur Normali­
tät ist". Sie fragt "Weshalb kann 
man knapp vier Jahre später über 
die Anwesenheit der Militär­
geistlichen unter den Soldaten 
kein normales Gespräch führen?" 

Andererseits wird aus dem Arti­
kel deutlich , daß nicht nur die 
Sprödigkeit des Militärbiscbofs­
amtes an Spannungen schuld sein 
dürfte. Immerhin hatte die aus dem 
postkommunistischen Parteien­
verbundkommende stellvertreten­
de Verteidigungsministerin Dan­
uta Waniek gleich nach der Über­
nahme ihres Amtes einen Konflikt 
mit Bischof Gl6dz herbeigeführt, 
"nachdem sie in e inem Interview ... 
festgestellt batte, daß die Armee 
auf Kommando zu den Messen 
marscbiert." Der Feldbischof habe 
"mit einer Kanonade von Briefen 
an den Präsidenten, den Nuntius, 
den Ministerpräsidenten geant­
wortet". 

Bischof Gl6dz habe protestiert 
"gegen die Durchführung von sozio­
logischen Untersuchungen unter 
Soldaten, bei denen es wn die Re­
spektierung der Gewissens- und 
Konfessionsfreiheit ging; dabei habe 
er argumentiert, daß man bisher 

ohne solche Befragungen ausgekom­
men sei" ("Polityka", 5.11.94). 

Schließlich kam es zu dem in 
Polen hohe Wellen schlagenden 
Ereignis in Drawsko. Dort war es 
zu einer Quasi-Verschwörung der 
Generalität mit Walesa gegen die 
Führung des Verteidigungsmini­
steriums gekommen . Übel wurde­
nicht nur von linken .Kritikern ­
vennerkt, daß der Militärbischof 
sich an diesem "Essen" mit dem 
Präsidenten beteiligt babe. Ewa 
Wilk meint, daß trotz aller Kritik 
"niemand die Anwesenheit von 
Seelsorgern in der Armee, die in Of­
fiziersrängen beschäftigt und aus 
der Staatskasse bezahlt werden, in 
Frage stelle". Der postkommu­
nistische Abgeordnete Zemka äu­
ßerte: "Ich meine, sogar auf der 
Linken überwiegt die Akzeptie­
rung." 

Dem Bericht in der "Polityka" 
zufolge ist die Sollstärke der 
Militärgeistlichen auf 200 berech­
net - bei einer Armee von 250.000 
Mann. 

Ihr mittleres Alter betrage 33 
Jahre. Unter ihnen seien Leute mit 
ungewöhnlichen Biographien und 
unkonventionelle Persänlichkei­
ten. Einer sei erfahrener Düsen­
pilot, .ein anderer Fallschirmsprin­
ger. Uber den Kanzler der Feld­
Kurie höre man die Meinung, er sei 
"einer der intelligentesten Priester 
der mittleren Generation, sehe die 
Notwendigkeit einer Öffnung für 
neue intellektuelle und kulturelle 
Trends". 

Gefragt wird natürlich auch 
von KJ.~tikern, was die Militärseel­
sorger, denen die Pastoral an den 
jungen Wehrpflichtigen ja eine be­
sondere Sorge sein müßte, gegen 
weitverbreitete Mißstände in den 
Kasernen unternehmen. Es bleibe 
bei frommen Wünschen, wenn es 
darum gehe, etwas gegen die grau­
samen Praktiken zu tun, die die äl­
teren Jahrgänge gegenüber den 
frisch gezogenen Wehrpflichtigen 
anwenden. 

Nach der llWende" in Polen 
mußten etliche Generale vorzeitig 
in Pension gehen. Obristen der fol­
genden Generation traten an ihre 
Stelle. Heute fragt sicb mancher 
Kirchenmann, ob die alten, durch 
den Kommunismus oft kompro­
mittierten Armeeführer nicht we­
nigstens in ihrer Kindheit Berüh­
rung mit der Religion hatten. Die 
jetzt aufgerückten obersten Mili­
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tärs aber sind ganz im Kommunis­
mus aufgewachsen und erzogen, 
sie hatten keinerlei Beliihrung mit 
Kirche und Glauben. Um so mehr 
verwundert es dann, wenn sie sich 
heute besonders eifrig für Kirche 
und Religion interessieren, ja be­
geistern . Aucb Militärbischof 
GI6dz äußerte sich in einem Inter­
view mit den Worten: "Manchmal 
kann ein junger Leutnant, der die 
dritte Generation der Volksrepu­
blik Polen repräsentiert, stärker 
kommunistisch durchsetzt sein als 
ein alter GeneraL" 

"Fast 80 % der Berufssoldaten 
erklären sich heute als gläubig." 
Also dürfte es keine große Ableh­
nung von seiten des Offizierskorps 
gegen die Militärgeistlichen geben . 

Aber trotzdem stoße man auf 
gereizte Kommentare von seiten 
der Offiziere, wenn es um ver­
meintliche oder echte Bevorzugun­
gen der Militärpfarrer geht. So 
mancher Offizier müßte viele Jah­
re dienen, um Hauptmann zu wer­
den, während die Militär­
geistlichen schon mit diesem Rang 
starteten. Während in der Armee 
,,12.000 Familien auf eine Dienst­
wohnung" warten, komme ein 
Priester in Uniform ganz schnell 
zu seinen zwei oder drei Zimmern. 
Ein Offizier mit dem Gehalt im 
Gegenwert von wenigen hundert 
Mark muß Frau und Kinder davon 
ernähren, kommt kaum zurecht, 

KURZ NOTIERT 

Slowakei führt 
Militärseelsorge ein 

Bratislava, 24.1.96 (KNA) In 
der Slowakei werden künftig 40 
katholische Priester als Militär­
seelsorger und fünf Geistliche als 
Polizeiseelsorger tätig sein. Eine 
entsprechende Übereinkunft sei 
zwischen Staat und Kirche getrof­
fen worden, sagte der Vorsitzende 
der Bischofskonferenz, Bischof Ru­
dolf Balaz, am Mittwoch in Bratis­
lava. Die Militärgeistlichen wür­
den ihre Tätigkeit bald aufneh ­
men, die Anstellung der Polizei­
Seelsorger werde sich noch verzö­
gern. 

dann aber müsse er sehen, wie der 
frisch ernannte Militärpfarrer im 
"Fiesta oder Toyota daherge­
fahren " komme. Ein Mitarbeiter 
des Generalstabs äußerte: "Der Le­
bensstil mancher Militärgeist­
licher reizt. Sie sehen ihren Dienst 
in der Armee als eine besondere 
Art Karriere, fühlen sich ausge­
zeichnet in den Salons der Befehls­
haber und strecken die Brust her­
aus, um Auszeichnungen und Me­
daillen entgegenzunehmen." 

Der ehemalige stellvertretende 
Verteidigungsminister Komorows­
ki meint, daß diese Militärpfarrer 
andererseits "durch nicht sehr ehr­
liche Demonstrationen von Reli­
giosität und Loyalität, ja Liebedie­
nerei demoralisiert oder desorien­
tiert" würden. So habe ein Offizier 
um sofortige Beförderung mit der 
Begründung ersucht, er sei im Le­
ben der Pfarrei besonders aktiv ge­
wesen. 

Die schon erwähnte stellvertre ­
tende Verteidigungsministerin (und 
spätere Chefin des Wahlkampf­
stabes des postkommunistischen 
Präsidentschaftskandidaten Kwas­
niewski) Danuta Waniek, ftir die 
Militärbischof GI6dz so etwas wie 
ein Intimfeind wurde, behauptet, 
viele Leute stellten Vergleiche zwi­
schen dem Militärbischofsamt und 
den Zeiten derverflossenen kommu­
nistischen Herrschaft an: "Es findet 
ein unveränderter Wettlauf um 

Rumänien: Orthodoxe 
Kirche darf 
Militärseelsorge leisten 

Bukal'est , 26.1.96 (KNA) Die or­
thodoxe Kirche in Rumänien darf 
wieder Militärseelsorge leisten. Ein 
entsprechendes Abkommen sei von 
Patriarch Teoctist I. und Vertei­
digungsminister Gheorghe Tinca 
unterzeichnet worden, berichtet der 
in Bukarest erscheinende orthodoxe 
Pressedienst SOP. Der Patriarch 
habe die Unterzeichnung des Ab­
kommens als ein "historisches Er­
eignis" bezeichnet, weil damit eine 
spirituelle Tradition wiederaufge­
nammen werde, die die kommunisti­
schen Machthaber 1948 abgebro-

Gnaden statt. Aber ich bemühe 
mich , diese Leute zu verstehen. Die 
Armee wird zUl'Ückgeschmmpft, das 
weckt gewöhnliche Angst, Unruhe 
um die Zukunft." 

Nicht nur von der linken Presse 
wird der Militärbischof Gl6dz ins 
Visier genommen, auch andere 
weltliche Medien sehen ihn kri­
tisch, so die angesehene, in Paris 
erscheinende liberale Monatszeit­
schrift "Kultura'\ die ohne 
Umschweife seine schnelle Abbe­
rufung forderte. 

Nach Jahrzehnten eines athei­
stischen totalitären Regimes, in 
dem echte Seelsorge in der Armee 
unmöglich war, ist es richtig, daß 
die Militärseelsorge ihren festen 
Platz in Polens Armee wieder er­
halten hat. Nicht nur wegen der 
Kritiker aus dem linken und libe­
ralen Lager sollte aber stärker als 
bisher daraufgeach tet werden, daß 
die Verantwortlichen für diese 
Seelsorge sich keine Blöße geben. 
Das heißt nicht, daß man sich den 
Postulaten von Kircbengegnern 
fügt, aber doch, daß man sich aus 
dem polit ischen Spiel heraushält, 
möglicbst wenig Angriffsflächen 
bietet und Klugheit walten läßt. 
Die Seelsorge unter den polnischen 
Soldaten ist eine zu wichtige Auf­
gabe, als daß sie durch Mangel an 
Besonnenheit oder politischen 
Ehrgeiz gefährdet werden darf. 

chen hätten. Verteidigungsminister 
Tinca hoffe, daß dUl'ch die Wieder­
einführung der Militärseelsorge die 
Bande zwischen Kirche und Armee 
"zum Wohl des Landes und der gan­
zen Nation" verstärkt würden. Die 
orthodoxen Militärgeistlichen wer­
den in Rumänien von der Kirche be­
nannt und vom Staat nach einer ent­
sprechenden Ausbildung angestellt. 

Rumänien ist damit das erste 
mehrheitlich orthodoxe Land in 
Mittel- und Osteuropa, das die Mili­
tärseelsorge offiziell wiederein­
führt. Auch in Rußland, in der 
Ukraine und in Bulgarien gibt es 
Bestrebungen zur Wiederaufnah­
me der Seelsorgearbeit in der Ar­
mee, jedoch noch nicht in Form von 
Militärgeistlichen. 
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AUS MILITÄRSEELSORGE, GKS UNO RÄTEN 

VERSÖHNUNG MIT POLEN 

"Dialog, Versöhnung und Brüderlichkeit" 

Gemeinsames Wort der polnischen und deutschen Bischöfe 

Eine gemeinsame Erklärung 
der Deutschen und der Polnischen 
Bischofskonferenz mit dem Titel 
"Dialog, Versöhnung und Brüder­
lichkeit" wurde am Mittwoch, dem 
12. Dezember 1995, anläßlich eines 
Treffens hochrangiger Delegatio­
nen des deutschen und polnischen 
Episkopates in Warschau der Pres­
se vorgestellt. Mit der Erklärung 
würdigen die Bischofskonferenzen 
beider Länder die Bedeutung der 
Versöhnungbotschaften, die polni­
sche und deutsche Bischöfe vor 
dreißig Jahren austauschten. 

Bei der Erklärung handelt es 
sich um die erste gemeinsame Er­
klärung des polnischen und des 
deutschen Episkopates. In ibr wür­
digen die Bischöfe die "geradezu 
prophetische Bedeutung" der Ge­
ste der polnischen Bischöfe, die an 
ihre deutschen Amtsbrüder wäh­
rend des Zweiten Vatikanischen 
Konzils die Worte richteten "Wir 
gewähren Vergebung und bitten 
um Vergebung". Zusammen mit 
dem Antwortschreiben der deut­
schen Bischöfe sei dies "der Beginn 
eines gemeinsamen Weges gewe­
sen, in dessen Konsequenz sich das 
Verhältnis zwischen Polen und 
Deutschland immer mehr verän­
dert hat." Menschen heider Völker, 
die aus christlicher Verantwortung 
handelten, hätten dazu einen "aus­

schlaggebenden Beitrag" geleistet. 
Die Erklärung nennt neben ande­
ren herausragenden Initiativen 
das Zeugnis der deutschen und pol­
nischen Heimatvertriebenen. 

50 Jahre nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs sprechen die 
Bischöfe erneut die Worte aus "Wir 
vergeben und bitten um Verge­
bung". Sie gedenken dabei "all des 
Unrechts, das im Verlauf und als 
Folge dieses Krieges begangen 
wurde." Die Erklärung ruft den 
"verbrecherischen Angriffskrieg 
des nationalsozialistischen Deutsch­
land" in Erinnerung und das "tau­
sendfache Unrecht, das in der Fol­
ge den Menschen in Polen durch 
Deutsche zugeftigt wurde." Die Bi­
schöfe schließen in ihre Verge­
bungsbitte auch das Unrecht ein, 
das "vielen Deutschen durch Ver­
treibung und Verlust der Heimat 
im Gefolge der Beschlüsse der Sie­
germächte auch von Polen angetan 
wurde", 

In einem eigenen Kapitel unter­
streichen die Bischöfe die Bedeu­
tung des europäischen Einigungs­
prozesses. Die Kirche in b~iden 
Ländern bejahe "mit voller Uber­

zeugung", daß Europa heute zu ei­
ner wirtschaftlichen und politi­
schen Einheit zusammenwachse, 
an der auch die Völker Mittel- und 
Osteuropas teilhaben. Die europäi­
sche Einheit dürfe jedoch nicht 
zum Verschwinden nationaler 
Identitäten führen. Die christli­
chen Werte, so die Bischöfe, gehö­
ren zur Identität Europas. Es gelte 
heute, "Europa wieder seine 
christliche Seele zurückzugeben." 
An die Jugendlichen appellieren 
die Bischöfe, jede Form von über­
triebenem Nationalismus und In­
toleranz zu verwerfen. 

Freiheit, Gerechtigkeit, Solida­
riatät und Achtung der Menschen­
rechte bezeichnen die Bischöfe als 
das einzig tragfähige Fundament 
eines dauerhaften Friedens. Dem 
Prozeß der Verständigung und Ver­
söhnung zwischen Deutschland 
und Polen komme für den Frieden 
und die Verständigung in ganz Eu­
ropa grundlegende Bedeutung zu. 

(Pressemitteilung DBK) 

Jeder 

Tropfen 


23./24. MÄRZ 1996 1 ~ hit! 

Fastenaktion der deutschen KatholikenMISEREOR 
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AUFTRAG 223 

"Mit Jesus Christus auf dem Weg" 

Heilig-Rock-Wallfahrt 1996 

Internationaler SOldatentag am 9. Mai 1996 

Garl Ursprung 

"In dieser Weltsituation möch­
ten wir als Christen Zeichen der 
Hoffnung und des Friedens setzen. 
Es geht um eine besondere Hin­
wendung zu Christus, um einen 
besonderen Aufuruch der Besin­
nung, des Gebetes und des tätigen 
Füreinander-Einstehens. " 

Mit diesen Worten ruft der Bi­
schof von Triel', Dr. Hermann Jo­
sef Spital, zur dritten Heilig-Rock­
Wallfalnt in diesem Jahrhundert. 

Die "Tunica Domini " oder 
" Der Heilige Rock" 

Die Überlieferung sagt, daß in 
Triel' der Heilige Rock, das Gewand 
Christi, aufuewahrt wird. Von ihm 
heißt es im Johannes Evangelium, 
daß dieses Gewand - ohne Naht ge­
webt - unter den Soldaten, die J e­
sus gekreuzigt hatten, verlost wur­
de (vgl. Joh 19, 23--24). 

Die Tradition erzählt, daß die 
Mutter von Kaiser Konstantin, die 
Heilige Kaiserin Helena, bei ihrer 
Pilgerfahrt nach Jerusalem im 
vierten Jahrhundert dieses Ge­
wand dort gefunden und nach 
Triel' gebrach t habe. 

Trier wurde damals neben Rom, 
Alexandrien und Konstantinopel 
zu den Hauptstädten der Welt ge­
zählt und war Sitz des römischen 
Kaisers. 

Wenn auch die Echtheit dieses 
Gewandes nicht nachgewiesen 
werden kann, so reicht ctiese Tierer 
Tradition doch tief in das erste 
Jahrtausend hinein. Ein literari­
sches Zeugnis belegt, daß die 
Tunica Domini am 1. Mai 1196 in 
den neu errichteten H ochaltar des 
Ostehores im Dom mit anderen 
Reliquien eingemauert vvurde. 
Beim Reichstag 1512 wurde auf 
Drängen des Kaisers der Altar auf­
gebrochen, die Tunica Domini und 
andere Reliquien, wie beschrieben, 

aufgefunden und es kam zu 
einer ersten öffentlichen 
Zeigung und Verehrung. 

Zunächst wurde alle sie­
ben Jahre zu einer Heilig­
Rock-Wallfahrt eingeladen. In den 
folgenden Jalrrhunderten in unre­
gelmäßigen Abständen; zuletzt gab 
es Wallfahrten in den Jahren 1933 
und 1959. 

Internationaler Soldatenta9 
im Jahre 1959 

Bei der Wallfahrt von 1959 gab 
es einen Internationalen Soldaten­
tag, an dem neben Soldaten der 
Bundeswehr auch Uniformiede der 
amerikanischen, französischen und 
luxemburgischen Streitkräfte teil­
nahmen. Dies ist in der damaligen 
Weltstunde, so kurz nach Grün­
dung der Bundeswehr, nicht selbst­
verständlich gewesen. Wie wir alten 
Presseberichten entnehmen, wur­
den mehr als 1.200 uniformierte 
Teilnehmer gezählt. 

Die Wallfahrt 1996 

Nun hat in der Sylvesterpredigt 
von 1992 der Trierer Bischof wie­
derum zu einer Wallfahrt nach hier 
eingeladen. Sie wird stattfinden 
vom 19. April bis 16. Mai 1996. Es 
werden einige hunderttausend Pil­
ger erwartet. 

Der Wallfahrtspfarrer, Dr. Fe­
Iix Genn, schreibt zum Sinn dieser 
Wallfahrt: 
"Am Ende des zweiten christlichen 
Jahrtausends wollen wir gemein­
sam feiern und bekennen , daß J e­
sus Christus der Urheber und Voll­
ender unseres Glaubens ist, daß 
wir ihm trauen, auch weiterhin mit 
uns die Wege unseres Lebens und 
der menschlichen Geschichte ge­
hen zu können. Der Hl. Rock ist 
ein sinnfälliges Zeichen dafür, daß 

unser Gott Mensch geworden ist, 
daß er unser Menscbenkleid ange­
zogen hat.... Der Hl. Rock ist seit 
der Zeit der frühen Kirche immer 
auch ein sprechendes Symbol für 
die Einhei t der Kirche gewesen." 

Internationaler Soldatentag am 9. 
Mai 1996. 

Der Bischof von Trier, Dr. Her­
mann J osef Spital, hat für die dies­
jährige Wallfahrt wiederum eine 
ausdrückliche Einladung an die 
Militärseelsorge bzw. die Soldaten 
ansgesprochen. Unser Militärbi­
schof, DDr. Johannes Dyha, Fulda, 
hat diese Einladung dankbar ange­
nommen. Wir wollen wiederum ei­
nen Internationalen Soldatentag 
gestalten. Neben den Soldaten der 
Bundeswehr sind auch Soldaten 
aus Luxemburg und von den fran­
zösischen und amerikanischen 
Streitkräften eingeladen. 

Der "Soldatentag" wird sein am 
Donnerstag, dem 9. Mai 1996. 
Wir beginnen um 09.00 Uhr mit 
einem Pontifikalamt im Tierer 
Dom, das musikalisch vom Heeres­
musikkorps Koblenz gestaltet wird. 
Nach dem Gottesdienst und der 
Möglichkeit, die Tunica Domini zu 
sehen, wird sich eine Internationale 
Stunde der Begegnung anschließen. 

Zur Bedeutung der Wallfahrt 
oder " Die letzte Olympiade" 

Im Martyrologium der Heiligen 
Nacht heißt es: " ... in der 194. 
Olympiade ... da wollte Jesus Chri­
stus, ewiger Gott und Sohn des 
ewigen Vaters, die Welt durch sei­
ne rettende Ankunft heiligen. " 
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Wir stehen 1996 am Beginn der 
leizten Olympiade dieses Jahr­
tausends. 

Nüchtern betrachtet, ist unsere 
Situation grundsätzlich keine an­
dere als die unserer Ahnen von da­
mals. Auch wir leben wesentlich 
von Voraussetzungen, die wir 
nicht selbst geschaffen haben und 
nicbt selbst schaffen können. Auch 
wir suchen Lebensdeutung und 
DaseinserheIlung und können, 
wenn wir uns in die Reihe der Mil­
lionen Beter stellen, die in Triel' 
waren, erleben, daß Er derselbe 
war, ist und bleibt, wie es schon der 
Hebräerbrief im l. Jahrhundert 
bezeugt. 

Ich weiß sehr wohl, daß die Wall­
falu-t zu einer umstrittenen Reli­
quie, deren Echtheit nicht nachge­
wiesen werden kann, nicht jeder­
mannsSacheist. Tun wir es aber, so 
stehen wir in der guten Tradition 
von vielen Millionen Beter, die nach 
Triel' gewallfahrtet sind, nicht um 
vordergründig eine Reliquie zu ver­
ehren, sondern dahinter den 
menschgewordenen Gott gesehen 
haben und für ihr eigenes Leben 
Deutung und Erhellung erhofften. 

Es gebt also nicht um eine neue 
"Bescheißerei zu Trier{( (Martin 
Luther), sondern darum, daß wir 
zu Beginn der letzten Olympiade 

Soldaten der amerikanischen, 
französischen, Juxemburg;schen 
StreitkräNe und der Bundeswehr 
versammelten sich 1959 um den Altar 
mit der ausgestel/eten Tunica Domini 
zum Soldalengollesdiensl im Trierer 
Dom. (Fala: KWBD IV) 

KURZ NOTIERT 

dieses Jahrtausends eine Standort­
bestimmung des Christentums 
versuchen, selbst gestärkt werden 
und die Fackel des Glaubens in das 
dritte Jahrteusend hineintragen. 

"Zerreiße nicht das Gewand 
Christi", so rief der damalige Trie­
rer Bischof auf dem Reichstag zu 
Worms, wobei der Bischof nicht das 
Tuch, sondern die Kirche meinte. 
Seit damals wird das "ungenähte 
Gewand" als Zeichen für die Ein­
heit der Christen gesehen. 

Der Wallfahrtstag der Soldaten 
betont die Akzente" Frieden- F rei­
heit- Völkerverständigung". 

Ich hoffe sehr, daß wir mit einer 
ansehnlichen Anzabl in Triel' ver-

Vogel: Bindung an höhere Instanz hilfreich in der Politik 


Baden-Baden, 26.01.96 (KNA) 
Der frühere SPD-Vorsitzende 
Hans-Jochen Vogel hat die Politi­
ker ermahnt, sich bei Entscheidun­
gen der Begrenztheit menschlicher 
Möglichkeiten bewußt zu sein. Ge­
rade im "Bonner Betrieb" kämen 
sich die Menscben oft wie in einem 
"Hamsterrad" vor, sagte der Sozi­
aldemokrat am Freitag im Süd­
westfunk. Die Fäbigkeit, äußeren 
Zwängen zu widerstehen, sei bei 

denen stärker, die eine "Instanz" 
außerhalb des menschlichen und 
irdischen Bereichs" anerkennten. 
"Man muß tun, was man kann, 
aber die letzte Verantwortung und 
Zuständigkeit liegt beim Hen-­
gott", sagte der Katholik. Diese 
Uberzeugung habe ihm sehr gehol­
fen, als er in den Wochen der Ent­
führung von Arbeitgeberpräsident 
Hanns-Martin Schleyer und der 
Kaperung der Lufthansa-Maschi­

treten sein werden und in der Tra­
dition der mehr als vier Millionen 
Pilger von 1959 mit dem damaligen 
großen Pilgergebet beten können: 

" Jesus Christus, Heiland und Er­
löser, erbarme Dich über uns 
und über die ganze Welt. Geden­
ke deiner Christenheit und führe 
zusammen, was getrennt ist. 
Amen." 

Weitere Informationen zum 
Soldatentag bei: 
Kath. Webrbereichsdekan IV 
GFZ-Kaserne, Freiligrathstr. 6 
55131 Mainz 
Tel.: 06131/56-2040 

ne "Landshut " 1977 Bundesjustiz­
minister war. Es sei eine JJ wesenLli­
cbe Hilfe" im politischen Geschäft, 
den Menschen nicht für allmächtig 
oder al lwissend zu halten . Vogel 
bezeichnete es als Aufgabe der Kir­
chen, nicht selbst politische Macht 
auszuüben, sondern "Fragen zu 
stellen, zu mahnen und den Men­
schen dadurch in den Stand zu ver­
setzen, daß er nicht einfach blind 
agiert", 
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Spendenaufruf für die CAMINO DES SANTIAGO 1996 
Aktion Nowospasskoje nach Santiago de 
Seit 1993 unterstützt die GKS die Kirchengemeinde in 
Nowospasskoje bei Smolensk beim Wlederaufb~u 
von Kirche und Gemeindestruktur (s.a. AUFTRAG Nr. 
207193, S. 186 11.). Nachdem der Ortspriester, Vater 
Nikolai Privalow, ein kleines Krankenhaus für das 
Dorf und sein Umfeld errichten konnte, bat er nun um 
Ur:.terstützung mit Sanitätsmaterial, Medikamenten 
und Bekleidung. 
Aus Beständen der Bundeswehr wurden der GKS 
rund 20 Tonnen entsprechenden Materials zur Verfü­
gung gestellt. Eine Auslieferung unter Nulzul1g militä­
r ischen Transportraums ist allerdings nicht möglich. 
Deshalb wird der Malteser Hilfsdienst den Transport 
übernehmen. Das kostet jedoch bei allem Entgilgen­
kommen der Malteser Geld, das nur durch Spenden 
aufgebracht werden kann. Die Kreise der GKS werden 
daher für diesen Zweck zu Spenden aufgerufen. Sie 
mägen diese unter dem Stichwort " Nowospasskoje" 
auf unser Spendenkonto überweisen. Nur so kann d'ie 
angelaufene Aktion erfolgr«ich abgeschlossen wAr­
den und können andere Projekte, welche die GKS un­
terstützt, fortgeführt werden. 
Das Spendenkonto laut\>t: KtoNr.: 2532786' BlZ 
380 400 07 • Commerzbank Bonn • Kath. Soldaten­
seelsorge - Anstalt des öffentl. Rechts' Vermerk 
" Spendenkonto der GKS" 

an 
Kosten beträgt gestaf­
felt nach BesGrp zwi­
schen 350 und 500 
Mark. 

STELLENANZEIGE 

Wir suchen zunächst für 2 Jahre. zur Erarbeitung und zur Umsetzung 

eines integrierten Schutz - und Enrwicklungskonzeptes für einen Na­

tionalpark in 

Ost-Zaire 
Standort Bukavu 

Berater/-in Auf- und Ausbau einer 

Nationalparkwacht 


Ihre Aufgaben: Sie beraten und 

un terstützen unsere Partner mit 

dem Ziel, die Parküberwachung 

und den Ausbildungsstand des 
Parkpersonals zu verbessern 

und eine Strategie zur Touris­

musförderung zu erarbeiten. 
Unsere Anforderung Bn: Sie ha ­

ben Erfahrung bei Planung und 

Durchführung polizeiähnlicher 
Ausbildungen, einen Hochschul· 

abschluß I Fachhochschulab­

sch luß in Pädagogik, Psycholo­

gie o.ä.. Hohe kulturelle Sensibi­

lität und Einfühlungsvermögen in 

das Denken und Handeln lokaler 

Partner sowie die Fähigkeit und 
Bere itschaft, mit anderen Orga ­

nisationen und Institutionen 20­

sammenzuarbeiten, setzen wir 
ebenso voraus wie die Beherr­

schung der französischen Spra ­

ehe. 
Die GTZ ist oin weltweit tätiges 

Unternehmen, das im Auftrag 

des Bundes und anderer Regie­

rungen an der Lösung von Ent­

wicklungsproblemen in Partner­

ländern arbeitet 
Fühlen Sie sich angesprochen? 

Dann senden Sie uns Ihre aus­

führlichen Bewerbungsuntsrla­

gen (tabellarischer Lebenslauf, 

Zeugniskopien, Lichtbild) unter­

Angabe der Kennziffer RK 1 an: 

Deutsche Gesellschaft für Tech­

nische Zusammenarbeit (GTZ) 

GmbH, Posrtach 5180, 65726 

Eschborn. 
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3. LEBENSABSCHNITT 

"Nach dem Arbeitsleben fängt das Leben an" 

Seminar der GKS zur Qualität der "Dritten Lebensphase" 

Heinrich Havermann 

..Wer sich selbst nichts gönnt, 
wem kann der Gutes tun? Er wird 
seinem Glück nicht begegnen." Pa­
ter Hugo Stoll SJ setzte seine Zu­
hörerrunde mit diesem Zitat aus 
dem Buch Jesus Sirach (14,5) eini­
germaßen in Erstaunen, als er am 
8. November 1995 damit ein vier tä­
giges Seminar einleitete. Im Nach­
denken über diesen Bibelspruch 
führte er dann aus, daß es gerade 
beim Übergang von einer Leben s­
phase zur anderen ratsam sei, sich 
die Zeit und Muße zu gönnen für 
die Suche nach den Chancen und 
Möglichkeiten eines neuen Zeitab­
schnittes wie auch nach dem Sinn 
des Lebensweges, damit die ge­
schenkte Zeit letztlich eine erfüllte 
werde. 

Pater Hugo Stalls Zuhörer­
runde bestand aus 13 Ehepaaren, 
die einer Einladung der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten 
(GKS) zu einem Seminar über die 
Qualität der 3. Lebensphase ins 
Caritas-Pirckheimer-Haus nach 
Nürnberg gefolgt waren. Die Ehe­
männer waren alle Berufssoldaten, 
denen ja bekanntlich schon in rela­
tiv ,jungen" Jahren - also im Alter 
zwischen 50 und 60 Jahren - die 
gesetzmäßige Versetzung in den 
Ruhestand ausgesprochen wird. 
Die nach der Dienstzeit dann fol­
gende Phase kann man gewiß noch 
nicht als Lebensabend bezeichnen. 
Es beginnt vielmehr eine neuer 
Lebensabschnitt, der nicht weni­
ger lebenswert ist als die vorausge­
henden , weil er seine eigenen Her­
ausforderungen enthält. Da im all­
gemeinen schon der Beginn der 
"Dritten Lebensphase" zugleich 
auch den Beginn vieler n euer Mög· 
lichkeiten für den einzelnen wie 
für die Ehepartner gemeinsam 
bringt, will die GKS mit einem Se­

minar an der Schnittstelle zwi­
schen Dienstzeit und Ruhestand 
den a n gehenden "Pensionären« 

h elfen, die Zukunft jeweils positiv 
anzugehen und, aufbauend auf der 
eigenen Lebenserfahrung und der 
gewachsenen Gemeinsamkeit der 
Ehepartner , sie aktiv zu gestalten . 

Aktive Mitarbeit der Teilneh­
mer war auch beim Seminar im­
mer wiedeI' gefragt. Sehr geschickt 
eingefadelt und gezielt ausgerich­
tet auf das persönliebe Einbringen 
war bereits die der Begrüßung fol­
gende Vorstellung. J eder Teilneh­
mer hatte die Gelegenheit, aus ei­
ner Fülle von Fotos mit unter­
schiedlichsten Motiven eine Aus­
wahl zu treffen, die verständlicher­
weise nach einer Begründung ver­
langte. Dabei kam stets auch eine 
Beschreibung des jeweiligen Ichs 
mit seinem Herkommen und sei­
nen Erwartungen zutage, Diese 
gründliche Vorstellung förderte 
die Zusammenal:beit im Seminar 
außerordentlich. 

Einem Arzt war dann der the­
matische Einstieg in das Seminar 
unter der Uberschrift "Altern als 
Schicksal und Chance" vorbehal­
ten. Mit der von der Psychologie 
geliehenen Kennzeichnung der 
Phasen von Jugend als Leichtsinn, 
von Erwachsensein als Eigensinn 
und von Alter als Starrsinn, mit 
manch zusätzliebem Blick über das 
medizinische Feld hinaus, vor al­
lem aber mit deutlichen Worten zu 
Problemen der Wechsel- und 
Altersjahre gelang es ihm, die Teil­
nehmer rasch davon zu überzeu­
gen, daß Altern keine Krankheit 
ist, sondern ein in Bewegung ge­
halten er und maßvoll trainierter 
Körper die rechte Voraussetzung 
für ein reges Leben ist, das aufkei­
n en Fall von der jungen Generati­

on abgeschottet werden und das 
die gewonnenen Erfahrungen zur 
Weisheit weiterentwickeln sollte. 

Im folgenden Arbeitsschritt 
wurden unter der herausfordern­
den Überschrift "Hilfe! Das Leben 
beginnt!?" Erwartungen und Be­
fürchtungen im Blick auf die Zeit 
nach der Versetzung in den Ruhe­
stand zusammengetragen. Bei der 
Sammlung der verschiedenen Ge­
sichtspunkte gingen Männer und 
Frauen getrennt vor. Spannung 
Wal· zu spüren, als sich alle Teil­
nehmer zum Gedankenaustau sch 
im Plenum wieder trafen. Welche 
Befürchtungen hegen die Frauen, 
wenn der Mann nun ständig zu 
Hause ist? Wie verkraften die Män­
ner die Erfahrung, mit ihrem be­
ruflichen Können nicht mehr ge­
fordert zu sein? Solche und viele 
andere Fragen wurden vorge­
bracht. Doch war erstaunlicher­
weise ein Gleichklang der Auffas­
sungen feststellbar, die erkenn en 
ließen: man freut sich auf eine Zeit, 
die freier scheint von beruflichen 
und gesellschaftlichen Einschrän­
kungen, man ist bereit, zusammen 
mit dem Ehepartner eine neue Le­
bensphase mit mehr Gemeinsam­
keiten und auch vermehrter 
Zusammenarbeit (einsehl. Hausar­
beit) anzugehen. Insgesamt über­
wogen die Erwartungen die Be­
fürchtungen. 

Ganz und gar nicht im Gegen­
satz zu diesen Erwartungen war 
dann das gemeinsame Nachden­
ken über eine Kurzgeschichte von 
Rudolf Otto Wiemer "Reisender 
ohne Fahrkarte" - geschickt und 
sehr gekonnt von Prof. Dr. Heimo 
Ertl ein-und auch angeleitet. Bei 
der Lektüre kam man nicht umhin, 
die geschilderte Bahnfahrt in seine 
Lebenserfahrungen zu übertragen 
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und Vergleiche anzustellen. Wenn 
dann zum Schluß der Reisende 
ohne Fahrtkarte seine Ernüchte­
rung schildert:" ... ich fuhr, ich war 
sozusagen am Ziel meiner Wünsche 

eine Art Glücksgefühl durch­
drang mich ... das Gefühl eines 
unaussprechlich Neuen und Ge­
waltigen - bis Sie, Herr Schaffner, 
in mein Abteil kamen und sagten 

'Das ist der Zug, aus dem man 
nicht aussteigen kann. '" - dann 
richteten sich leichthin die Gedan­
ken der Seminarteilnehmer auf 
das Zwangsläuiige im Leben und 
stießen bis an die Grenzen 
menschlicher Existenz auf dieser 
Erde vor, 

In dieser Existenz bei aBer 
Unausweichlichkeit und Endlich­
keit einen Sinn zu entdecken, das 
versuchte in einen} sehr anregen­
den und tiefgründigen Gespräch 
mit den Teilnehmern des Seminars 
Pater Hugo Stoll SJ. Gemeinsam 
wurden Kriterien für den Lebens­
sinn aufgestellt und Beispiele für 
sinnvolles Verhalten gesanunelt. 
Die biblische Au fforderung zum 
Kreuztragen und zur Nachfolge 
Christi sei in der Annahme der Ge­
genwart zu verwirklichen, mit der 
man jeweils konfrontiert sei, mein ­
te der Pater. Er verwies auf den 
französischen Fliegeroffizier An­
toine de Saint-Exupery, der gebe ­
tet habe: " ... Bewahre mich vor der 
Angst , ich könnte das Leben ver­
säumen. Gib mir nichts, was ich 

mir wünsche, sondern was ich 
brauche. Lehre mich die Kunst der 
kleinen Schritte!" 

Das, was ein Pensionärsehe­
paar heute auch dringend braucht, 
ist ein ausreichendes Wissen über 
das Versorgungs- und Sozialversi­
cherungsrecht. Darüber informier­
t e ein sachkundiger Vertreter des 
Deutschen Bundeswehrverbandes 
au sfü hr lich , ohne die heiteren 
Aspekte dieses im allgemeinen­
langweilig trockenen Feldes außer 
ach t zu lassen. 

Das Seminar zur "Dritten Le­
bensphase" wurde eingerahmt von 
gemeinsam gestalteten und erleb­
ten Gottesdieru;ten . Seine Infra­
struktur bildete das günstig in der 
Nähe von Hauptbahnhof und Alt ­
stadt gelegene C.-Pirckheimer­
Haus, dessen Belegschaft die Teil­
nehmer hervorragend versorgte 
und verpflegte. 

Caritas Pirckheimer, a us dem 
Nürnberger Patriziat stammend, 
war im 16. Jahrhundert die letzte 
Äbtissin eines Nonnenklosters, das 
sich an der Stelle des heutigen C.­
Pirckheimer-Hauses befand. Von 
diesem Haus aus erschloß sich den 
Teilnehmern des Seminar s bei ei ­
ner Altstadtfiihrung die alte 
Reichsstadt Nürnberg mit ihren 
altehrwürdigen Kirchenschätzen, 
reizvollen Sehenswürdigkeiten 
und ihrer abwechslungsreichen 
Geschichte. An einem erst 1984 
fertiggestell ten Brunnen endete 

die Stadtführung: "Ehekarussel". 
Dieses ins Bild gesetzte Hans­
Sachs-Gedicht ermahnte die Teil­
nehmer des Seminars, weiter ge­
meinsam über die Qualität des 
Ehelebens im Alter nachzudenken. 

Die Abende konnten die Teil­
nehmer im gemütlich eingerichte­
ten und gut ausgestatteten Wein­
keller des Hauses verbringen. 
Manch ein Tagesgespräch konnte 
hier in lockerer Runde weiterge­
führt werden . Manche geistige An­
spannung konnte hier gelocke,·t 
werden. Manch ein Unter hal­
tungstalent fand hier seine auf­
merksamen Zuhörer. 

Dankbare Zuhörer waren die 
Teilnehmer des Seminars, als ih ­
nen das Nürnberger "Ensemble 
Kontraste" am letzten Abend ein 
Triokonzert mit Werken von Lud­
wig van Beethoven , Robert Schu­
mann, Igor Strawinsky und J oban­
nes Brah ms bot. Nach dem Ohren ­
schmaus war dann noch die Gele ­
genheit gegeben, das Erlebte bei 
einem Imbiß sowie im Gespräch 
mit den Künstlern zu vertiefen. 
Die Teilnehmer des Seminars dürf· 
ten allesamt sehr motiviert worden 
sein, die "Dritte Lebensphase l ' ak­
tiv und positiv anzugeben. Die 
Auswertung des Seminars ergab je­
denfalls, daß alle gewillt waren, der 
Einladung zu einen Aufbau­
seminar ins C.-Pirckheimer-Haus 
zu fol gen. 

EIN ZUSÄTZLICHES SEMINAR DER GKS ZUR .,QUALlTÄT DER 3. LEBENSPHASE" FINDET IN NÜRNBERG 
VOM 23. BIS 27. OKTOBER 1966 IN DER BEWÄHRTEN FORM STA TT. ANMELDUNGEN SIND ZU RICHTEN 
AN K. TENSCHERT, THÜRINGER ALLEE 113, 53757 SANKT AUGUST/N. 

Weiterbildur:lgsseminar für Führungskräfte der GKS 

Immer wieder wird von den Kreisen und Bereichen 
der GKS gefordert, Vorsitzende oder sonstige 
Funktionsträger unserer Gemeinschaft für ihre 
Aufgaben zu schulen, ihnen damit die Verbandsar· 
beit zu erleichtern und erfolgreicher zu machen. 
Ein "Weiterbildungsseminar für Führungskräfte 
der GKS" - also für (neue) Vorsitzende, Ansprech­
partner, Geschäftsführer auf WB-Ebene oder son­
stiQe Funktionsträger - hat genau dies zum Ziel. 
Das Seminar findet vom 07.-09.06.1996 unter Lei­
tung des Bundesvorstandes an der Thomas­

Morus-Akademie in Bensberg (-51429 Bergisch­

Gladbach) bei, Köln statt. Zu dem Seminar können 

auch Familienangehörige mitgebracht werden. 

Den "Funktionsträgern" entstehen keine Kosten. 

Ehepartner und Kinder zahlen Beiträge wie zu 

Familienwochenenden. 

Anmeldungen sind ab sofort zu richten an: 

Referent beim Bundesvorstand der GKS 

Jürgen Bringmann, Breite Straße 25, 

53111 Bonn,oder Postfach 3232, 53022 Bonn, 

Tel: 0228-638762, Fax: 0228-638763. 
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SOLDATENBETREUUNG 

Zeitgemäße Soldatenbetreuung muß 
flexibel,ökumenisch und international sein ' 

Katholische Arbeitsgemeinschaft tür Soldatenbetreuung e.V 
(KAS) diskutiert neue Formen der Betreuung von Soldaten 

Paul Schulz 

"Soldatenbetreuung ist eine 
Dienstleistung zur Unterstützung 
der Militärseelsorge. Sie ist im Rah­
men der Fürsorgepflicht des Staa­
tes ein Dienst an den Soldaten und 
ihren Fanulien", so versteht Gene­
ral a.D. Dieter Clauß die Aufgabe 
der Katholischen Arbeitsgemein­
schaft für Soldatenbetreuung e.V. 
(KAS). Als Vorsitzender der KAS 
hatte er Mititärpfarrer, verantwort­
licheSoldaten und zivile Bürger, ilie 
in die Betreuungsarbeit eingebun­
den sind, sowie hauptamtliche Mit­
arbeiter der KAS zu einer zweitägi­
gen Klausurtagung am 22./23. Ja­
nuar nach Bonn eingeladen. 

Diskutiert wurde, wie diese ka­
tholische Arbeitsgemeinschaft auf 
die veränderten Rahmenbedingun ­
gen - Verknappung der Finanzmit­
tel, Reduzierung der Bundeswehr 
mit Aufgabe oder Verkleinerung 
von Standorten, Auslandseinsätze 
der Bundeswehr, Verkürzung der 
Grundwehrdienstzeit, heirnatnahe 
Einberufung und verändertes 
Freizeitverhalten der Soldaten ­
reagieren solle. 

Trotz der ungünstigen Voraus­
öetzungen bestand Einigkeit darin, 
daß die Betreuung der Soldaten 
unverzicbtbar sei und sogar ver­
stärkt werden müsse. 

Nach Mitteilung von GeneralaD. 
Clauß werden feste Soldatenfrei ­
zeitheime zukünftig eine geringere 
Rolle spielen, weil Betreuung offen 
und dort zu leisten ist, wo die be­
troffenen Soldaten und ihl'e Fami­
lien sind. Flexibel müsse die KAS 
auf die Aufträge der Truppe und 
ihre Einsatzorte reagieren können. 

Da Betreuung sich an alle Sol­
daten, unabhängig von ihrer kirch­

lichen Zugehörigkeit wende, müsse 
sie auch un ter Bündelung aller 
Kräfte ökumenisch geplant und 
durchgeführt werden, unterstrich 
Clauß. Dies gelte vor allem für den 
Aufbau der Beb'euung in den neu­
en Bundesländern) aber auch für 
Auslandseinsätze und die Sorge 
um die Familien der Soldaten wäh­
rend der Einsätze außerhalb ihrer 
Wohnorte. 

Wie der Geschäftsführer Detlef 
Warwas ergänzte, wolle die KAS 
zukünftig bei der Unterstützung 
von Auslandseinsätzen der Bun­
deswehr stärker mit ähnlichen in­
ternationalen Organisationen zu­
sammenarbeiten' die bei out-of­
ru'ea-Missionen die Soldaten ande­
rer Streitkräfte betreuten. So wer­
de ein mobiler Betreuungspavillon 
für die in Benkovacn{rajina statio­
nielten Pioniere des deutschen 
Kontingents in Kroatien gemein­
sam mit der evangelischen Schwe­
sterorganisation EAS und mit Un­
terstützung der europäischen, 
christlichen Betreuungsorganisa­
bon E.C.H.O.S. betrieben. 

Mobiles Soldatenfreizeitheim für 
Pioniere in Benkovac/Krajina 

Der Pavillon, eine stabile, ktima­
tisierte und voll eingerichtete Zelt­
konstruktion mit festem Boden, 
wmde Ende J anuar per Schiff von 
Emden zum kroatischen Hafen 
Zadar transportiert. Voraussicht­
lich Mitte Februru' wh'd dieses neue 
Modell eines "Freizeittreffs" ftir 
Soldaten bei Auslandseinsätzen sei­
ne Arbeit in Benkovac aufnehmen. 

Alle Betreuungsmaßnahmen 
werden von KAS und EAS gemein­

sam geplant und durchgeführt. Die 
Freizeiteinrichtung wird durch ein 
ökumenisches Betreuungstearn be­
trieben . Die!{AS stellt als Heimlei­
ter einen evangelischen Christen 
und die EAS zU seiner Unterstüt­
zung einen Katholiken ab. Beide 
werden aus juristischen Gründen 
zu Wehliibungen einberufen. 

Angeboten werden Z.B. Satelli­
tenfernsehen, Infothek mit Print­
medien und Bücherei, Spielothek 
mit Gesellschaftsspielen, Kultur­
und Unterhaltungsveranstaltun­
gen. In Abstimmung mit der Mili­
tärseelsorge vor Ort werden auch 
Gesprächsrunden und Gottesdien­
ste angeboten. 

Die Katholische Al'beitsgemein­
schaft für Soldaten betreuung wur­
de 1956 zur Gliindung der Bundes­
wehr auf Betreiben des Bundes der 
Deutschen Katholischen Jugend 
(BDKJ) und des Zentralkomitees 
der deutschen Katholiken (ZdK) ins 
Leben gerufen. In den 40 Jahren 
haben mehrere hunderttausend 
Soldaten die Freizeit- und Bil­
dungsangebote der KAS genutzt. In 
den Gru'nisonsstädten der alten 
Bundesländer werden die Soldaten­
freizeitheime auch von der Zivilbe­
völkerung gern angenommen. Die 
Attraktivität der Häuser ergibt sich 
aus einem vielfliltigen Angebot für 
sinnvolle Freizeitgestaltung außer­
halb der Kasernen. Dazu kommen 
gute Gastronomie in gepflegter 
Club-Atmosphäre, gehobene kultu­
relle Veranstaltungen und attrakti­
ve Bildungsrulgebote. 

Die GKS ist Mitglied in der KAS 
e.V. und durch Oberst a.D. Hans­
Georg Marohl seit vielen Jahren im 
Vorstand vertreten. 
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GKS Kreis Bonn im Gespräch mit dem Vorsitzenden 

des Verteidigungsausschusses 
Jan-Philipp Görtz 

Am 23.11.1995 fand eme 
Gesprächsrunde des GKS-Kreises 
Bonn mit dem Vorsitzenden des 
Verteidigungsausschusses des Deut­
schen Bundestages, Dr. Klaus Rose 
(CSU), statt, an dem ca. 50 GKS­
Mitglieder teilnahmen. 

Der Gesprächsleitung gelang es, 
die Aufmerksamkeit auf die Diskus­
sion noch zu er hellender Fragen zu 
lenken. In eineinhalb Stunden wur­
den so mehrere Themen erstaun­
lich kontrovers diskutiert. 

Nach Begriißung durch Dr. Rose 
und Einleitung durch Oberst i.G. 
Englert war das erste Thema der 
Stellenwert, den charakterliche Bil­
dung, Ethik und Moral in der Bun­
deswehr haben. Insbesondere wur­
de kritisch angefragt, ob dem Ver­
teidigungsausschuß bekannt sei, 
daß die Politische Bildung und der 
Lebenskundliehe Unterricht des öf­
teren ausfalle oder durch schlechte 
Dienstplangestaltung häufig un­
möglich gemacht werde. Dabei 
komme gerade der Politischen Bil­
dung und der Militärseelsorge mit 
den Lebenskundlichen Unterrich­
ten eine bedeutende Funktion als 
Orientierungshilfe für den Soldaten 
zu. Sie forderten die sittlichen, gei­
stigen und seelischen Kräfte, ohne 
die die bloß fachlichen Fähigkeiten 
und Kenntnisse das Menschenbild 
des Grundgesetzes und unserer 
christlich-abendländischen Wert­
ordnung in den Hintergrund drän­
gen könnten. Aus der Reihe der jün­
geren Teilnehmer wurde noch hin­
zugefügt, daß viele Teileinheits­
führer für die verschiedenen Unter­
richte nicht genügend ausgebildet 
seien und sich oft nicht getrauten, 
die Unterrichte durchzuführen. 
Ohne die ideellen Grundlagen aber 
sei verantwortliches Führen und 
Dienen schwierig. Dieses Defizit 
wrrke sich auch negativ auf die Mo­
tivation junger Menschen aus, die 
in ihrem Handeln einen tieferen 
Sinn sehen wollten. 

Der Vorsitzende des Verteidi­
gungsausschusses führte aus, daß 
die Notwendigkeit der Militärseel­

sorge und des Lebenskundlichen 
Unterrichtes im Ausschuß generell 
unstrittig sei. In der Praxis wrrke 
sich aber aus, daß immer häufiger 
sowohl militärische Vorgesetzte als 
auch Untergebene keine kirchliche 
Bindung mehr hätten und aus die­
sem Grunde auch in der Armee den 
Kirchen fern stünden. Hier sei es 
bedauerlich, daß sich in diesem Fal­
le gesamtgesellschaftliches Verhal­
ten auf die Bundeswehr übertrage. 

Die ideelle Ausbildung sei eine 
wichtige Voraussetzung für die Be­
wältigung der vor uns liegenden 
Anforderungen. Er lege daher per­
sönlich großen Wert auf die Auf­
rechterhaltung dieses Ausbildungs­
teiles, und wolle sich in Zukunft 
auch mehr um die tatsächliche 
Überprüfung des Angebotes küm­
mern. Faktisch seien diesem Vor­
haben jedoch Grenzen gesetzt. 

Schnell kam das Plenum im 
weiteren zu einem Thema, dem in 
den vergangenen Wochen viel Auf­
merksamkeit gewidmet worden 
war. Ein pensionierter Offizier 
brachte das Gespräch auf das sog. 
"Mörderurteil", indem er Dr. Rose 
nach seiner Einschätzung dieser 
Entscheidung des Bundesverfas­
sungsgerichts (BVG) fragte. Dr. 
Rose verurteilte die in dem Urteil 
zum Ausdrnck kommende Grund­
haltung. Es könne nicht hinge­
nommen werden, daß Soldaten un­
terschiedslos als Mörder bezeich­
net werden dürften. Die Union 
werde sich über die Ablehnung des 
Urteils hinaus vorbehalten, eine 
Gesetzesänderung zum Strafrecht 
einzubringen. 

Bis zu diesem Punkt verlief die 
Diskussion sehr einmütig, wurde 
jedoch kontroverser, als aus dem 
Plenum geäußert wurde, daß dem 
Urteil durchaus auch positive Sei­
ten abzugewinnen seien. So habe 
sich das BVG eindeutig für die Mei­
nungsfreiheit ausgesprochen, was 
auch den Soldaten selber zugute 
kommen könne. Im Endeffekt 
wurde die Entscheidung des BVG 
abgelehnt. 

Zu bemerken bleibe jedoch, daß 
sich das Gericht keineswegs zur 
Richtigkeit des Ausspruchs "Solda­
ten sind Mörder" geäußert, son­
dem nur festgestellt hat, daß man 
für eine undifferenzierte Schmäh­
kritik, eben wegen ihrer mangeln­
den Differenzierung, nicht wegen 
Beleidigung bestraft werden kön­
ne. Es sei daher fraglich, ob es sich 
lohne, dieses Urteil immer wieder 
heftiger Kritik zu unterziehen und 
es somit zu einem größeren Pro­
blem zu machen, als es eigentlich 
sein müßte, zumal nun abzuwar­
ten sei, wie die Gerichte in den je­
weiligen Einzelfällen konkret ur­
teilen werden. 

Schließlich wurde noch der The­
menkreis "Bundeswehr und Tradi­
tion" erörtert. Herr Dr. Rose mach­
te klar, daß die Wehrmacht keine 
Tradition begründen könne. Dar­
über bestehe politischer Konsens. 
Allerdings gelte dieser Grundsatz 
im wesentlichen nur für die Traditi­
on ganzer Verbände. Bei EinzeIper­
sonen müsse eine Einzelfallbe­
trachtung entscheiden. Anlaß rur 
die Diskussion war hier insbesonde­
re die Umbennung zweier Bun­
deswehrkasernen, die Namen von 
Wehrmachtsgenerälen trugen. Im 
Gegensatz zu den beiden bekann­
ten Fällen sei es jedoch durchaus 
denkbar, Tradition zum Beispiel 
von den Widerstandskämpfern des 
20. Juli 1944 abzuleiten. Dies solle 
auch geschehen. Wie es die Erklä­
rung der G KS "Zum 40jährigen Be­
stehen der Bundeswehr" feststellt, 
liege die Tradition der Bundeswehr 
nicht in unbedingtem, sondern in 
gewissenhaftem Gehorsam. 

Nachdem Dr. Rose bereits mehr 
Zeit als vereinbart den Teilneh­
mern zur Verfügung stand, drückte 
er seine Zufriedenheit ob des Ge­
spräches aus und regte an, den 
Gedankenaustausch aufdieser Ebe­
ne fortzusetzen und ähnliche Tref­
fen zu einer Tradition zu werden zu 
lassen. Der Vorschlag wurde vom 
Plenum mit Beifall begrüßt. 
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Polen~ 

NACH 

Katholische Soldaten 
helfen gefährdeten Jugendlichen in NITRA I Slowenien 

Warum Nachbarschaftshilfe? 

Die Nachbarschaftshilfe ist eine 
sozialcaritativeAktion katholischer 
Soldaten der Bundeswehr für not­
leidende Menschen in Mittel- und 
Osteuropa. Sie wurde im Jahre 
1990 von der Zentralen Versamm­
lung der katholischen Soldaten aus 
Dankbarkeit für die deutsche Wie­
dervereinigu ng und die Öffnung 
der Grenzen zu den osteuropfu­
schen Ländern ins Leben gerufen. 

Bisher wurden unter anderem 
Projekte in Polen, Rumänien und 
Kroatien gefördert. Auch in diesem 
Jahr wird in enger Abstimmung 
mit der Solidaritätsaktion Renova­
bis ein Projekt in der Slowakei wei­
ter unterstützt. 

Unsere Hilfe ist ihre Hoffnung! 

Die christliche Kommunität "Ge­
meinschaft der Königin des Frie­
dens" will ein Zentrum für gefahrde­
te Kinder und Jugendliche einrich­
ten. Hierzu wird das alte Bischofs­
palais von Nitra in Eigenleistung re­
noviert und umgebaut. Später sollen 
hierin 30 bis 40 Jugendliebe ihren 
Wohn- und Lebensraum finden. Die 
Jugendlichen kommen aus Erzieh­
ungs- und Fürsorgeheimen, die sie 
mit 18 Jahren verlassen müssen. 
Sie stehen dann vor dem Nichts. 
Wird ihnen nicht geholfen, führt 
der Weg in Verwahrlosung, häufig 
auch in die Kriminalität. Ihre erste 
Adresse wäre dann das Gefängnis. 
Die Kommunität sieht ihre Aufga­

be darin, diesen Jugendlichen eine 
ganzheitliche Erziehung zukom­
men zu lassen, insbesondere sollen 
sie Wärme und Geborgenheit er­
fahren , die s ie in der eigenen Fami­
lie nicht erleben konnten. Vor al­
lem wird ihnen eine berufliche 
Ausbildung und Qualifikation er­
möglicht, so daß sie nach einem 3­
bis 5-jähl'igen Aufenthalt in der 
Gemein schaft auf eigenen Füßen 
stehen können. 

Als ersten Schritt müssen die 
Jugendlichen bereits beim Aufbau 
des Zentrums mit Hand anlegen. 
Die Finanzierung des VOYhabens 
soll zu 80% durch eigene wirtschaft­
liche Aktivitäten gedeckt werden. 
In unmittelbarer Umgebung des 
Gebäudes liegt landwirtschaftlich 
nutzbares Ackerland. Zur Zeit wer­
den etwa 60 ha Boden bearbeitet. 

Entsprechend der Größe des zu 
bestellenden Landes werden Ma­
schinen und Geräte benötigt. Ne­
ben dem Ackerbau ist auch eine 
Tierhaltung mit Geflügel, Kanin­
chen und Schweinen geplant. 

Die Produkte des Feldbaues 
und der Tierzucht sollen schließ­
lich den Eigenbedarf decken und 
druüber hinaus für das Erreichen 
einer finan ziellen Unabhängigkeit 
sorgen. Auch in der Landwirt­
schaft leisten die Jugendlichen 
Eigenarbeit. 

Dieses anspruchsvolle Projekt 
soll helfen, die Jugendlichen zu 
christlichen Wertvorstellungen zu 
erziehen und zu moralisch-verant­
wortlichem Handeln anzuleiten. 

uD:&,arn ~.. 

Kleine Spende große Wirkung! 

Mit Ihrer Spende für das Pro­
jekt können Sie konkret und wirk­
sam helfen. Sie helfen mit, jungen 
Menschen ohne familiäre Bindung 
ein Stück Geborgenheit und Rück­
halt für ihren Platz im Leben zu 
geben. Sie tragen dazu bei, heimat­
lose Jugendliche vor sozialer Ver­
wahrlosung und Kriminalität zu 
bewahren. Sie helfen so, die Welt 
ein kleines Stück sicherer zu ma­
chen. 

Übrigens, wer eine Heimat hat, 
die ihm Geborgenheit und Schutz 
bietet, muß nicht anderswo nach 
einer Heimat suchen! 

Ihre Spende kommt an ... 

Ihre Spende, und sei sie noch so 
klein, kommt dem Projekt zugute. 
Dafür sorgen das Katholische 
Militärbischofsamt und das Hilfs­
werk der deutschen Katholiken 
"Renovabis ll 

• 

Der Katholische Militärbischof 
hat die Durchführung einer Kol­
lekte für die Nachbarschaftshilfe 
angeordnet und den katholischen 
Soldaten und ihren Familien die 
Unterstützung des Projektes "Ein 
Platz im Leben für gefährdete Ju­
gendliche" empfohlen. 

... also trauen Sie sich! r 
Spendenkonto: 

Postgiroamt Köln. KtoNr_ 165035-506, 

BLZ 370 100 50, Kath. Soldatenseelsorge 

Bonn, Kennwort: Nachbarschaftshilfe 
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Msgr. Walter Theis und Marianne Groß erhielten 
das Bundesverdienstkreuz 

Militärdekan Msgr. große Hilfe. Als dienstauf­
Walter Theis (57), seit sichtsführender Militär­
fast 15 Jahren Leiter des dekan über die deutschen 
Referates Kirche und Ge­ Militärseelsorger im Aus­
meinde sowie Marianne land hat Theis internatio­
Groß , Bürosachbearbei­ nale Kontakte, besonders 
terin im Referat Seelsorge im Bereich der NATO ge­
im Katholischen Militär­ pflegt und gefördert. 
bischofsamt, Bonn, wur­ Für die Zentrale Ver­
den vom Bundespräsiden­ sammlung (ZV), das Bera­
ten mit dem Bundesver­ tungsgremium des organi­
dienstkreuz am Bande aus­ sierten Laienapostolats 
gezeichnet. Der Leiter der für den Militärbischof, für 
Abteilung Verwaltung die Tbeis als Beauftragter 
und Recht im Bundesmi­ des Militärbischofs ver­
nisterium der Verteidi­ antwortlicher Ansprech­
gung, Ministerialdirektor partner ist, sowie für die 
Dr. Klaus Dau, überreich­ GKS auf Bundesebene ­
te die Auszeichnungen am Theis ist hier geistlicher 
12. Dezember 1995 im Beirat - hat sich der Main­
Rahmen eines kleinen zer Priester als Mann des 
Empfangs im Haus des Dialogs und kompetenter 
Katholischen Militärbi­ Ratgeber erwiesen. 
schofs. Theis wurde für Marianne Groß, seit 
seine besonderen Verdien­ 1958 illl Katbolischen 
ste in der Planung und Be­ Militärbischofsamt tätig, 
treuung des Einsatzes von trug in den schwierigen 
Militärpfarrern bei Übun­ Jahren des Beginns durch 
gen und Auslandseinsät­ ihren unermüdlichen Ein­
zen geehrt. Die Vorberei­ satz, ihre Vertrauenswür­
tung der seelsorglichen digkeit und ihr Talent 
Begleitung der Soldaten zum Gelingen der Militär­
bei UN-Einsätzen sowie seelsorge bei . Besonders 
die nachbereitende Refle­ verdient gemacbt hat sie 
xion und Aufarbeitung sich in Vorbereitung und 
der gemachten Erfah­ Durchführung der Teil­
rungen waren ihm ein be­ nahme eIDer Kranken­
sonderes Anliegen und gruppe an der Internatio­
den Militärpfarrern eine nalen Soldatenwallfahrt 

Ehrung für Amts­ ges Engagement in der 
Militärseelsorge. Schulz inspektor Schulz 
sei geprägt von hob er 

Für 25 Jahre Tätigkeit Arbeitsmotivation und in ­
in der Katholischen Mili­ nerer Zufriedenheit. Dies 
tärseelsorge wurde Jo­ strahle auch auf seine 
hannes Schulz (57), Refe­ Kolleginnen und Kollegen 
rat Kirche und Gemeinde aus. Referat sleiter Walter 
im Katholischen Militär­ Theis würdigte Schulz als 
bischofsamt, im Rahmen einen zuverlässigen und 
eines Gottesdienstes und fleißigen Mitarbeiter, der 
kleinen Empfangs arn besonnen und kompeten t 
1. Februar in Bonn ge­ seine Arbeit verrichte und 
ehrt. Militärgeneral Jür­ im Umgang mit seinen 
gen N abbefeld dankte Mitmenschen hilfsbereit 
Schulz für sein langjäbri- und liebenswürdig sei. 

Frau Marianne Groß und Militärdekan Walter Theis erhiel­

ten von Bundespräsident Roman Herzog das Bundesver­

dienstkreuz verliehen. Die Auszeichnung überreichte der 

Leiler der Abteilung Verwaltung und Recht im Bundesministe­

rium der Verteidigung, Ministerialdirektor Dr. Klaus Dau (links 

im Bild), am 12. Dezember 1995 im Rahmen eines kleinen 

Empfangs im Haus des Katholischen Militä.rbischofs. 

Die Mutter von Dekan Theis, Frau Else Betz (re), konnte an 

der Ehrung teilnehmen. (Foto: Pressestelle KMBA) 


nach Lourdes. Bisher war 
Marianne Groß bei 35 Mi­
Iitärwallfahrten nach Lour­
des dabei, zumeist als ver­
antwortliche Krankenbe­
treuerin. Hervorgehoben 
wurde ihr Einsatz für die 
Mitarbeiter und Mitar-

Der gelernte Bäcker 
wurde 1958 zum Glund­
wehrdienst beim Luftlan­
de-Gebirgsjäger-Bataillon 
in Ellwangen einberufen. 
Anschließend diente er als 
Soldat aufZeit in der Stabs­
kompanie der 1. LLDi v in 
Bmchsal. Dort erwarb er 
das deutsche und das fran­
zösische Fallschirmsprin­
gerabzeichen. Nach acht­
jähriger Dienstzeit schlug 
der Stabsunteroffizier 
1966 die Verwaltungs­
laufbahn ein und arbeitete 

beiterinnen der Kurie des 
Militärbischofs. Seit 22 
Jahren gehört s ie dem Per­
sonalrat an und tri tt mit 
Mut und Entschiedenheit 
für die Belange ihrer Kol­
legen und Kolleginnen ein. 

(Pressestelle KMBA) 

zunächst bei der Bundes­
wehrverwaltung im Wehr­
bereich V. 1971 wechselte 
er in das Militärbischofs­
amt nach Bann, wo er zu­
nächst die Leitung der 
MatrikeJstelie (Personal­
verzeichnis des KMBA) 
übernahm. Innerhalb des 
KMBA wechselte er nach 
vier Jahren in das Perso­
nalreferat und kehrte ­
nach Ernennung zum 
Amtsinspektor - wieder 
zurück ins Referat Kirche 
und Gemeinde. (KMBA) 
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Am 6. Januar 1996, 
dem Dreikönigsfest, starb 
nach längerer und schwe­
rer Krankheit im häusli­
eben Kreis seiner Familie 
Franz Pulrn ("25.09.1938) 
Unter großer Anteilnahme 
der Kolpingfamilie seiner 
Heimatstadt Kerpen 
dem Geburtsort von Adolf 
Kolping - , von zahlrei­
chen Kameraden aus der 
GKS und der Stamm­
dienststelle des Heeres, 
seiner letzten Dienststelle, 
sowie Mitarbeitern aus 
dem Malteser-Auslands­
dienst fand die Trauerfeier 
in der Stiftskirche St. 
Martinus in Kerpen statt. 
Kreisdechant Gerhard 
Dane, der Franz Pulm in 
den letzten Wochen seiner 

Krankheit als Seelsorger 
begleitet hatte, machte in 
seiner Ansprache deutlich, 
welche von christlichen 
Werten geprägte Rolle 
Pulm in Familie, Gemein­
de, Kolping und GKS ge­
spielt batte. 

Franz Pulm war lange 
Zeit in der GKS aktiv ge­
wesen . Von 1990 bis 1993 
W!l1' er stellvertretender 
Vorsitzender im Wehrbe­
reich und führte parallel 
dazu den GKS-Kreis Köln, 
dem er auch nach seinem 
Ausscheiden aus dem ak­
tiven Dienst (30.09.91) die 
Treue hielt, 

Im Juni 1992 wurde er 
"Malteser" und konnte 
dort seine ffiiljtärischen 
Kenntnisse bei der Auf­

stellung und Ausbildung 
eines Hilfscorps für Not­
und Katastrophenbilfe im 
Auslandsdienst des Malte­
ser-Hilfsdienstes einbrin­
gen. Seine Krankheit be­
endete diese cru:itative Tä­
tigkeit abrupt im Oktober 
1995. (PS) 

Wien, 15.01.96 (KNA) 
Monsignore Alois Beck, 
Wiener "Stalingrad-Pfar­
rer", ist im 82. Lebensjahr 
im Wiener Krankenbaus 
Lainz gestorben. Beck war 
der letzte Überlebende der 
32 Militärgeistlichen, die 
die Kesselschlacht um Sta­
lingrad 1942/43 miterlebt 
hatten. Er hatte dort die 
297. lnfanteriedivision 
seelsorglich betreut, die 

sich zu 80 Prozent aus 
Österreichern rekmtierte. 
Schwer erkrankt, wurde er 
kurz vor der Kapitulation 
der Deutschen noch aus 
dem Kessel von Stalingrad 
ausgeflogen. Nach dem 
Krieg wurde Beck zum er­
folgreichen Religionsleh­
rer, Erwachsenenbildner 
und Schulbuchautor, bau­
te aber auch einen privaten 
Verrnißtensuchdienst auf. 
Beck, der sich aufgrund 
seiner Erlebnisse gegen 
jede Kriegsverhenlichung 
wandte, besaß eine ein­
zigru'tige Sammlung von 
mnd 300 Farbdias aus Sta­
lingrad, die er bei Vorträ­
gen zeigte, um die Schrek­
ken des Krieges zu illu­
strieren. 

Termine 1996 12.-1 6.06. Seminar 3. Lebensab­
schnitt in Münster 

14.-16.06. WB 111 : Arbeitskonfe­
01.03. 
01.-03.03. 

02.03. 

02.03. 

13.-14.03. 

15.- 17.03. 

15.-17.03. 

26.03. 
29.- 31.03. 

13.-1 7.03 . 

11. Quartal 

20./21.04. 

22.- 26.04. 

Sitzung IS in Bonn 

FamilienwQchenende 
WB I im Sunderhof 
Termin für Lagebericht 
1995 
Sitzung BV GKS in 
Bann 
Ständiger Arbeitskreis 
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BUCHBESPRECHUNGEN 

Johannes Grass: Begründung der 
Berliner Republik. Deutsche Ver­
lags-Anstalt, Stuttgart 1995, 176 
Seiten. 

Schon immer hat es Johannes 
Gross verstanden, glänzend mit Spra­
che umzugehen. Sein Essay 'Begrün­
dung der Berliner Republik' ist eine 
sprachgewaltige, nahezu sprachver­
Hebte Analyse der politischen Situati ­
on in der Bundesrepublik am Ende des 
zwanzigsten Jahrhunderts. Grass kon­
!l.tatiert grüßt!: V~I·äl_Hlerullgen in Poli­
tik und Gesellschaft des wiederverei­
nigten Deutschland. Eine Wende s ieht 
er im deutschen Parteiensystem her­
aufzie hen: "SonLe nämlich die FDP 
verschwinden wld die PDS rur die SPD 
immer akzeptabler werden (die Rech­
ten aber nicht für die CDU), so kann 
sich mit den Grünen ZUi:lommen eine 
antlbürgerliche Parlamentsmehrheit 
als dauerhaft herstellen." 

Soweit scheint es beim derzeitigen 
Zustand der SPD allerdings noch nichL 
zu sein. Absolute Mehrheiten einer 
Partei dürften aber, so Gross, der Ver· 
gangenheit angehören.Vor allem dürf· 
ten sicb die in der Bundesrepublik 
über Jahrzehnte entwickelten Patro· 
nage· Möglichkeiten fÜI Parteien nicht 
aufrechterhalten Jassen . Das bedeutet 
für Gross vor allem, daß die Berliner 
Republik nicht wie die aI Le Bundesre· 
pubJik Parteienstaat sein kann. 

Mit dem Umzug der Regierung 
nach Berlin wird sieb eine weitere gro­
ße Änderung in der deutschen Politik 
enlwickeln: Der politische Diskurs, die 
öffentliche Debatte wird ein Zentlum 
erhalten. Berlin wird, anders a ls Bonn, 
wicht nur das für zehn Tage im Monat 
belebte Hauptquartier der Bundespo­
litik, sondern eben auch Lebensmittel­
punkt der wichtigsten Akteure wer· 
den. Die Politik wird dann in der De­
batte mit anderen gesellschaftlichen 
Kräften (Wirtschaft, Wissenschaft, 
Kultur) leben müssen. Schon von da· 
her wird sich eine große Differenz zur 
Bonner Republik ergeben, die dje Pali· 
Hk von anderen, ge~ellschaftUchen Be~ 
reichen trennte, nie ein umfassendes 
Zentrum der Republik bildete. Frei 
von großen Stürmen wird damit die 
Berliner Republik gewiß nichl sein, im 
Gegenteil: Die Politik wird sich her ­
ausgefordert fühlen und es auch sein. 

Hierzu der Autor: "Zu den Funktio~ 
nen einer großen Hauptstadt hat im· 
meT die gehört, nicht nur die Arena von 
Entscheidungen zu sein , sondern der 
erste Ott der öffentlichen Meinung ei· 
nes Landes und die Börse, an der politi. 
sche und gesellschaftliche Ideen gehan ­
o\e\t und. bewertet werden und wo die 
'.:\;(.eU d.es 1andes sich me~n. Wort 
und :Begnft der EHte ::;wd .un H:gahtots­

wahn der Deutschen nach dem Krieg in 
Verruf geraten: GJeichheit meJu' als 
Freiheit hiel ten sie für die Quintessenz 
des Demokratischen und schleppten 
damit gutwil lig-unbewußt ein Erbe der 
Volksgemeinschaft der Nazis weiter. Es 
ist auch richtig, daß sie über alte Eliten, 
die über alle Wechsel der politischen 
Form hinweg einen Dienst am Gemein­
wohJ aJs lohnenden Auftrag empfmden, 
nicht mehr verfugen; gleichwohl haben 
sie als unvenneidliches Ergebnis der 
gesellschaftlichen Selektion und der 
persönlichen Leistung die verscrueden· 
sten Eliten, .... Für die alte Bundesre-­
publik war die Kommunikations· 
schwäche unter den Eliten kennzeich­
nend, weil es eine Vielzah 1vnn Zentren, 
aber eben keine Hauptstadt im Vollsinn 
des Wortes gegeben hat." 

Man mag mjt Johannes Gl'OSR dru-· 
über stTeiten , ob das, was sich in der 
Bundesrepublik ruf Elite h ält, auch 
diese Bezeichnung verdient. Nach 
über vierzig Jahren Parteien-Patrona· 
ge und dem übertriebenen Hang zur 
Egalität gibt es daran manchen be~ 

rechtigten Zweifel. Anzul"egen ver· 
steht Johannes Gross mit. seinem Es· 
say über die Berliner Republik allemaI, 
gerade auch dort, wo man ihm nicht 
zuzustimmen vermag. Es bleibt anzu~ 
merken, daß Gross in seinem Buch ein 
kleines, aber brilliantes Kapitel über 
Person und poEtischen Stil des Bun~ 
deskanzlers niedergeschrieben bat. 

(Eckhard Stum 

David Fraser: Rommel. Die Biographie, 
Siedler-Verlag, Berlin 1995, 542 Seiten. 

Kein anderer Heerführer des Zwei· 
ten Weltkkrieges war so populär wie 
Feldmarschall Erwin Rommel: verehrt 
von den Deutsch(;!n, geachtet beim Geg· 
Der . Er und sein großer Gegenspieler 
Montgomery konnten auf dem nord· 
afrikanischen Schlachtfeld eine Ritter· 
lichkeit bewahren, die der Krieg auf 
dem europäischen Boden kaum noch 
kannte. 

Die vom blitischen General David 
Fraser vorgelegte Biographie "Ronunel" 
zeigt das Leben und Wirken des Feld~ 
marschalls von der Gebillt bis zum 
Tode auf. Fraser enthalt sich dabei 
weitgehend einer Wertung der Person 
Rammel, die er vielmehr dem Leser 
überlassen möchte. So entsteht ein 
widersprüchLkhes Bild. Auf der einen 
Seite der noch junge Heerflihrer, der 
die Chance erhält, seine unkonventio­
nellen VorsteUungen vom Landkrieg in 
die Tat umzusetzen . In dieser Phase 
bewundert er durchaus Hitler, der be­
reit ist, sich über die hergebrachten 
Vorstellungen der Generäle hinwegzu­
setzen. Auf der anderen Seite steht 
schließlich der in Afrika geschlagene 
Feldmarschall, der miterleben mußte, 
daß das Leben deutscher Soldaten dem 
obQrSL9n 'Fp.ldherrn nichts bedeutete. 

Mehr und melu- is t Rommel davon 
überzeugt, daß der Krieg nicht mehr zu 
gewinnen ist. Unter diesem Eindruck 
widerspricht er Hitler schließlich mas­
siv, verlangt den Frj~densschluß, hegt 
sogar Gedanken zur OfTnung der West­
front fur die Angloamerikaner. 

In diesem Stadium, konkret am 
17. Juli 1944, also nach gelungener 
Landung der Alliierten in der Norman· 
die, wird Erwin Rommel durch einen 
Tieffliegerangriff in Frankreich schwer 
verwundet. Obwohl Rommel am Tag 
zuvor, am 16. Juli, Hitler schriftlich 
aufgefordert hatte, aus der gelungenen 
alliierten Invasion in der Normandie 
die FoJgl:!rwlgl:!U z u ziehen , blieb seine 
Haltung zum 20. Juü dennoch ambiva~ 
lento Diese Ambivalenz versucht Fraser 
wie folgt zu erklären: 

"Auf der einen Seite halle er skh 
mit, der für ihn typischen Energie und 
Entschlossenheit der Aufgabe gestellt, 
die Streitlrräfte auf die Abweh(' der 
feindlichen Landung vorzubereiten, 
wobei er einen möglichen Erfolg sogar 
für denkbar hier. Er mag geglaubt ha· 
ben, die Herstellung einer möglichBt 
günstigen militänschen Lage sei die 
notwendige Voraussetzung für einen 
Verhandlungsfrieden, und war als 
militärischer Befehlshaber ganz bei 
der Sache. Und doch war er offensicht­
lich bereit, gegen seinen Obersten Be· 
fehlshaber vorzugehen, und zwar nach 
Möglichkeit noch bevor die Armeen im 
Westen den Abwehrkampf begonnen 
hatten und obwohl er daran zweifelte, 
daß die Mehrzahl der deutschen Solda­
ten den Staatsstreich gegen Hitler uno 
terstützen würden. 

Die bei den Vorgehensweisen schlie· 
ßen einander nicht völlig aus. Jeder Be­
rufssoldat, besonders wenn er so pflicht­
e rfüllt wie Rammel war und so sehr in 
diesem Beruf aufging wie er, hätte alles 
darangesetzt, seine militärische Aufga· 
be nach bestem VerUlögen zu erfüllen, 
hätte sich aber auch gleichzeitig an ei~ 
nem Plan heteiligen können, den fast 
aussichtslosen Krieg durch Verband· 
lungen und die erforderlichen politi· 
sehen Schritte zu beenden. " 

Rommels offene Sprache, aber mög­
licherweise aucb Aussagen einiger am 
20. Juli BeteiligteT machen ihn schließ­
lich verdächtig; vor die Wahl gestellt, 
zwischen Freislers Volksgerichtshof 
und dem Freitod entscheidet sich Rom­
mel für das Letztere, auch um seine Fa· 
roilie zu schützen. 

David Fraser hat eine umfassende 
Rormnel-Biographie vorgelegt; die de­
finitive Biographie über den populären 
Feldherrn des Zweites Weltkrieges iSL 
ihm jedoch nicht gelungen . Bei FTaser 
gibt es zuviel Geschichte und etwas zu 
wenig Biographie, die die Beweg'grun­
de seines Handeins und Njchthandelns 
genauer analysiert und anhand von 
Belegen auch dokumentiert. 

(Eckhard Stuff) 
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